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Der vielarmige Tod

Am 12. Mai 2522 kritzelte Kapitän Pofski, während sein Heißluftballon die Ruinen Deelis passierte, in sein Logbuch:

»Ein Sonnenuntergang wie im Märchen! Unter mir liegt ein Urwald, der weiter reicht als mein Blick! Wohin ich schaue, nur endlose Weiten! Fraglos schwebe ich über einem Land, in dem seit dem Anfang der Eiszeit kein kultivierter Mensch mehr gewesen ist!«

Er steckte das Logbuch in eine wasserdichte Hülle zurück und beugte sich über den Rand des geflochtenen Korbes.

Aus hundertfünfzig Ellen Höhe sah er auf den dichten grünen Teppich hinab, unter dem es zwitscherte, knarzte, knurrte und kreischte.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem ›Wandler‹ – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt…

 

Während Matthew Drax auf dem Mars die Auswertung der Relikte vornimmt, die eine alte Rasse vor 3,5 Milliarden Jahren dort hinterlassen hat, wird seine Gefährtin Aruula, die er auf der Erde zurücklassen musste, von der Vision eines brennenden Felsens vom Kratersee aus nach Südosten geleitet.

Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler, mit dem die Daa'muren einst auf die Erde kamen, im Zentrum des ehemaligen Sees ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt.

Die Zerstörungen, ausgelöst durch die Explosion von dreihundert Atombomben, machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – nur die Außerirdischen leben noch immer dort und schmieden neue Pläne, wie das Ziel, Projekt Daa'mur, trotz der fehlgeschlagenen Wandler-Aktivierung doch noch zu erreichen ist.

Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz Herr ihres freien Willens, ihren Weg geht. Dabei scheint sie die Gefahr geradezu anzuziehen: Erst entkommt sie knapp einem Stamm Menschenfresser, dann gerät sie in die Gewalt eines Mutanten, der sich zum falschen Gott eines ganzes Volkes gemacht hat, das er in Erdspalten gefangen hält. Nach dem Sieg über ihn – und dem Verlust eines Glieds ihres kleinen Fingers – wird sie in Kabuul drogenabhängig gemacht und kann den Teufelskreis nur mitknapper Not und gerade rechtzeitig verlassen, um einen Angriff von Taratzen auf die Stadt zu verhindern.

In den letzten Wochen hatte Aruula Gelegenheit, sich zu erholen, und als sie nun nach Indien kommt, glaubt sie, das Schlimmste wäre überwunden. Doch weit gefehlt…


Der mit Seilen befestigte Korb hing an einem Gestell aus Leichtmetall, über dem wiederum ein bauchiger roter Ballon schwebte. Hinter dem Aeronauten stand das Feuer und Dampf erzeugende Triebwerk: ein Ofen. Hin und wieder, wenn Pofski an einem von mehreren Seilen zog, öffnete sich der Deckel des Triebwerks; dann blähte eine rotgelbe Feuerlohe den Ballon weiter auf.

Der Korb schwebte über einem Land, das frühere Generationen Indien genannt hatten. Wie man es heute nannte, wusste Kapitän Pofski nicht. Er würde allerdings nicht mehr lange schweben können: Sein Treibstoff – Fichtenholz – war aufgebraucht. Bald schon würde die ihn tragende Kraft im Ballon erkalten.

Wo also fand er eine Lichtung?

Der Russe zog sein Messingfernrohr auseinander und hob es ans rechte Auge.

Ah! Da drüben, hinter dem namenlosen Fluss, an dessen diesseitigem Ufer sich ein Sextett biberähnlicher Riesenmäuse tummelte… ragte da nicht ein Palisadenzaun auf, hinter dem er Reetdächer sah?

Ein Fort? Ein Dorf?

Nein, wohl eher ein Gehöft! Dennoch: Pofskis drahtige Gestalt straffte sich. Er richtete die beiden Propeller aus und drehte an einer Kurbel, die ein Schwungrad antrieb. Die Propeller fingen an zu schnurren und schoben den Ballon auf den neuen Kurs. Mit dieser Eigenentwicklung war Pofski von den Luftströmungen unabhängig – natürlich nur, wenn der Wind nicht zu stark wurde; bei Sturm versagte die Konstruktion.

Pofski kurbelte sich die Seele aus dem Leib, doch die Strecke war weiter, als das Fernrohr sie hatte erscheinen lassen! Schon merkte er, wie es bergab mit ihm ging. Der Ballon verlor zusehends an Tragkraft.

O nein! Nicht so kurz vor dem Ziel!

Pofski zog an dem Befeuerungsseil, doch aus dem Ofen fuhr nur noch ein müdes Puff! in den Ballon über ihm.

Der Korb sank auf den Fluss zu. Die Bibermäuse am Ufer spritzten quietschend auseinander. Schon fegte der Korb über das Nass hinweg! Fünf Meter über Wasser… drei Meter…

zwei… würde er wenigstens das jenseitige Ufer noch erreichen? Kapitän Pofski zerrte hektisch am Seil. Puff! Puff!

Puff!

Aber es reichte – wenn auch nur knapp. Jetzt Gegenschub, damit er nicht in die Palisaden der Siedlung krachte! Pofski richtete die Propeller neu aus und schwang erneut die Kurbel.

Da plötzlich preschte Steuerbords ein langhalsiger, lehmfarbener Vierbeiner zwischen den Uferbäumen hervor.

Der Russe schrie auf. Das Tier war größer als ein Wakudarind – und offenbar noch einfältiger, denn einer dämlicheren Visage war er noch nie begegnet. Und es trug einen Reiter!

Krrrrtz… Schon trennte der vordere Propeller den Kopf vom Rumpf des Tieres und warf ihn hoch in die Luft. Der klobige Leib des Vierbeiners knallte gegen den Korb, der nach Backbord schwenkte und so wild schaukelte, dass Pofski sich an den Rand klammern musste, um nicht über Bord zu gehen.

Der kopflose Torso brach zusammen und rollte in den Fluss, und der Reiter wurde in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert.

Kapitän Pofski hatte dafür aber momentan keinen Blick. Der Palisadenzaun schoss auf ihn zu. O je, dachte er. Wenn das man gut geht…

***

Als das Taubheitsgefühl in ihrem Hirn abebbte und von dröhnendem Schmerz ersetzt wurde, begriff Aruula, dass sie noch lebte. Bunte Blitze zuckten vor ihren Augen.

Sie schüttelte sich. Der Kopfschmerz ebbte ab. Sie erkannte, dass sie mit dem Gesicht im Dreck lag. Hatte sie nicht gerade noch auf dem Rücken eines Tieres gesessen? Eines Ungetüms, das sie in den letzten Wochen beinahe lieb gewonnen hatte?

Dann erst setzte die Erinnerung wieder ein. An eine rotierende Klinge! An ein abscheuliches Schmatzen! An Pushniks fassungsloses Grunzen!

Bei Wudan!

Mit einem Schrei sprang Aruula auf die Beine, riss ihr Schwert aus der Rückenkralle und sicherte nach allen Seiten.

Sie sah einen Fluss und hörte das Knurren um sich schlagender Reptilien, die das Wasser schmutzigbraun aufwirbelten. Sie rauften sich um große Fleischfetzen.

Aruula kannte das Gesetz der Wildnis; es hatte sie ihr Leben lang begleitet. Trotzdem empfand sie Trauer, als ihr bewusst wurde, was die Bestien da zerrissen.

Nachdem keine unmittelbare Gefahr drohte, ließ sie den Bihänder sinken, lauschte dem Pochen ihres Herzens und tastete sich vorsichtig ab. Ihre Kleider waren verdreckt und hier und da auch zerrissen. Sie selbst war unverletzt.

Der Schock war noch nicht gewichen, doch ihre Erinnerung kehrte nun vollends zurück: Sie war mit einem geflochtenen Korb zusammengestoßen, der an einem roten Ballon gehangen hatte. Aruula war weit in der Welt herum gekommen. Sie kannte nicht nur Ballons, sie wusste auch, was Luftschiffe waren.

Wo war der Ballon jetzt – und wo sein Insasse? Luftschiffe flogen selten allein! Doch so sehr sie auch Ausschau hielt, es war nichts mehr davon zu sehen. Der Ballon schien wie vom Erdboden verschluckt.

Aruula wandte sich dem Palisadenzaun zu. Es war Glück im Unglück, dass es Pushnik in unmittelbarer Nähe der Siedlung erwischt hatte, zu der sie unterwegs gewesen war. Nicht auszudenken, wenn ihr das mitten im Urwald…

Dann traf sie wie ein Blitz, und sie fuhr herum. »Die Satteltaschen! Mein Proviant!«

Die Reptilien im Fluss hatten ihre Beute längst zerrissen und verstreut. Ein paar Stoff- und Lederfetzen trieben auf dem Wasser. Aruula erkannte gleich, dass es die Reste ihrer Satteltaschen waren. Sie zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Ihr war buchstäblich nur das geblieben, was sie am Körper trug.

Die Sonne ging unter und erinnerte sie daran, wohin sie unterwegs gewesen war. Der durch den Wald führende Weg endete etwa hundert Metern weiter an einem offenen Tor in dem etwa vier Meter hohen Palisadenzaun. Aruula vernahm helle Stimmen. Frauen? Sie klangen aufgeregt. Aber offenbar hatte man sie noch nicht entdeckt Kein Wunder, wenn der Ballon über die Ansammlung von Hütten hinweg gerauscht oder vielleicht sogar mittendrin gelandet war.

Aruula setzte sich geduckt in Bewegung. Sie musste vorsichtig sein. Es war nicht auszuschließen, dass der Palisadenzaun eine Räuberbande vor wilden Tieren oder eine Sklavenhändlerbande vor dem Gesetz schützte – und dass man nicht wild darauf war, Fremdlinge willkommen zu heißen.

Vor drei Tagen hatte sie bei einer nomadisierenden Familie auf einer Lichtung gerastet und einiges über dieses Land und seine Bewohner erfahren. Sie wusste allerdings nicht, wen die vierarmige Frau darstellen sollte, die ein Künstler auf das Tor gemalt hatte.

Aruula kniff die Augen zusammen. Streckte das hübsch kostümierte und eine Krone tragende Weib ihr wirklich die Zunge heraus? Die obere Linke hielt den abgeschlagenen Kopf eines Mannes an den Haaren. In der Hand darunter: eine Schale, in die das tropfende Blut floss. Die obere rechte Hand schwang einen blutigen Säbel; die Hand darunter eine dreifach gezinkte Lanze. Und mitten aus ihrer Stirn ragte ein Pfeil.

Das sah nicht gerade nach einer freundlichen Einladung aus.

Oder wollte man mit dem Bildnis Bösewichte abschrecken?

Egal – nach dem Tod ihres Kamshaas blieben Aruula nicht viele Optionen. In den Dschungel zurück? Dort gab es Schlangen, die von den Bäumen herabhingen und so taten, als seien sie Lianen! Handgroße Giftspinnen, die Sprünge von einer Speerlänge machen konnten! Schwärme von Shittaks, deren Kot ätzende Verbrennungen hervorriefen. Und in den Gewässern Shargatoren, die fast unsichtbar auf Beute lauerten.

Kein Wunder, dass die Waldbewohner sich hinter Palisaden verschanzten: Induu war kein Märchenland. Zerfallen waren die Millionenstädte; von Wind und Wetter abgetragen und vom Dschungel überwuchert die Paläste der Maharadschas; den Weg alles Verdaulichen gegangen die Millionen heiliger Kühe; vom Eis gefrostet und gesprengt die Statuen der zahllosen Gottheiten, zu denen man früher aufgeschaut hatte. Heute war das einst zweitbevölkerungsreichste Land der Erde ein von Flüssen durchzogener Urwald, in dem man nur selten auf bewohnte Lichtungen stieß.

Aus dem Orbit konnte man noch die Trümmer einstiger Mammutstädte erkennen, denen übler mitgespielt worden war als den Dörfern, denn der Kometeneinschlag hatte Feuersbrünste und Gasexplosionen ausgelöst, tödliche Giftstoffe freigesetzt und Mensch und Tier zu Milliarden krepieren lassen.

Viele der Tiere hatten sich über die Jahrhunderte den Giften angepasst und waren mutiert: manche zu dämlichen, manche zu gerissenen, manche zu gefräßigen und manche zu übel riechenden Monstrositäten…

Wie zum Beispiel die Skunkhörnchen, die nun durch das offene Tor sprangen und auf Aruula zuliefen.

Die Barbarin stieß einen leisen Schrei aus und kletterte auf den nächsten Baum. Sie war nicht scharf darauf, die nächsten Wochen drei Meilen gegen den Wind zu stinken. Als sie auf einer Astgabel hockte, fegte die Meute unter ihr her. Sie hatte noch nie so viele dieser Biester auf einem Haufen gesehen.

Was machten sie hier? Ihr Pfotengetrappel verlor sich in der Ferne. Aruula stieg hinab, schaute sich um und marschierte dann entschlossen auf die Siedlung zu, die wohl eher ein Gehöft darstellte. Hinter dem Zaun herrschte unverkennbar Aufregung.

Als sie das Tor erreichte, sah sie ihre Vermutung bestätigt: Der Ballon lag erschlafft auf dem Palmenblätterdach eines Pfahlhauses. Der Korb stand am Boden. Er hatte wohl beim Landeversuch einen im Hof stehenden Käfig umgeworfen und zerschmettert.

Einige Frauen jagten jene Skunkhörnchen, denen die Flucht noch nicht geglückt war. Andere schlugen mit langen Bambusstöcken auf den Ballonpiloten ein, der in dem Korb stand und sich mit einem rostigen alten Säbel verteidigte.

Noch war kein Blut geflossen. Die Frauen waren sehr aufgebracht, doch der kleine Mann mit der Lederkappe schlug sich wacker. Natürlich würde er den Kürzeren ziehen, denn seine Gegner waren ihm zahlenmäßig zehnfach überlegen.

Aruula war ebenfalls wütend auf ihn. Andererseits wollte sie ungern mit ansehen, wie man den Piloten nach Strich und Faden verprügelte. Und vielleicht bot sein Ballon ja eine Möglichkeit, schnell wieder von hier weg zu kommen.

Also trat sie ins offene Tor und rief in der Sprache der Wandernden Völker: »Heda! Könnt ihr mir sagen, wo ich mich hier befinde?«

***

Die Frauen drehten sich um. Der kleinwüchsige Ballonfahrer atmete auf und senkte den Säbel. »Dich schickt Wudan!«, rief er Aruula in derselben Sprache zu.

Die Frauen hingegen schienen sie nicht verstanden zu haben. Tödliche Stille breitete sich aus.

Aruula schaute sich um. Abschätzende Blicke tasteten sie ab.

Gab es hier eigentlich keine Männer? Doch – da drüben glotzte einer aus dem Fenster. Er trug einen roten Turban und ein weißes Flatterhemd. Zwei weitere standen in der Tür einer Hütte und gafften. Hatten sie hier nichts zu sagen?

Aruula begutachtete die Frauen näher. Die örtliche Mode gefiel ihr: rot karierte Röckchen, die bis zum halben Oberschenkel reichten, dazu ein breiter Schultergürtel, an dem ein halbes Dutzend langer Klingen hing. Und Lederstiefel – vermutlich wegen der Skorpione und Schlangen.

Eine Frau löste sich aus der Gruppe und baute sich vor Aruula auf. Sie hatte unglaublich schwarze Augen und eine ebensolche Mähne. Sie hätte Aruulas Schwester sein können.

Ihre Haut war allerdings dunkler.

Sie sagte etwas, aber Aruula verstand kein Wort. Die Stimme klang melodisch. Die Frau von den Dreizehn Inseln überlegte kurz, ob sie ihre Gabe des Lauschens einsetzen sollte, um zu erfahren, was ihr bevorstand. Aber dazu hätte sie sich konzentrieren müssen, und außerdem besaß sie ja Menschenkenntnis. Und die sagte ihr, dass ihr die Frau nicht feindlich gesonnen war.

»Aruula…« Sie deutete auf ihren Brustkorb.

»Oh«, sagte die Frau entzückt. »Indiira!« Sie ließ den Knüppel fallen, legte ihre Hände auf Aruulas Busen und knetete ihn sanft. Wollust war in ihrem Blick.

Aruula traute sich nicht zurückzuweichen, da sie die Sitten der Einheimischen nicht kannte. Bei manchen Völkern war es normal, dass ein Gast am Abend seines Besuches den Gastgeber oder die Gastgeberin beglückte. Vielleicht herrschte bei diesem Volk der Brauch vor, einem weiblichen Gast den Busen zu kneten.

Na, von mir aus, dachte Aruula. Zärtlichkeiten waren ihr jedenfalls lieber als ein Dolch im Rücken.

»Ich werd verrückt«, sagte der Ballonpilot.

Seine Worte schienen einen Bann zu lösen. Nun lachten auch die ihn umzingelnden Frauen und warfen ihre Knüppel zu Boden. Indiira ließ Aruula los und machte eine einladende Geste, die wohl »Sei unser Gast« bedeutete.

»Danke.« Aruula deutete eine Verbeugung an.

Indiira nickte. Dass sie dieses Gehöft befehligte, erkannte Aruula, als sie die Frauen anwies, dem kleinen Mann zu helfen.

Alle gehorchte ihr aufs Wort: Die Frauen richteten den Käfig wieder auf, fingen die restlichen Skunkhörnchen ein und verstauten sie darin.

Nun kamen auch die Männer aus dem Haus. Es waren drei.

Sie rührten jedoch keinen Finger und schauten nur zu, als einige Frauen über eine Leiter auf das Hausdach stiegen, um es von der Ballonhülle zu befreien.

Aruula ging zu dem Ballonfahrer hin. Ihr Eingreifen hatte ihn vor einer Tracht Prügel bewahrt. »Ich bin Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln. Wie heißt du?«

»Ich bin Kapitän Alexander Pofski vom Volk der Sibirjaken.« Der Pilot wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Danke für deine Hilfe, Aruula. Lange hätte ich bestimmt nicht mehr durchgehalten. Und ich wollte doch auch niemanden töten.«

»Schon gut.« Aruula musterte den Ballonkorb. Ob er wohl mehr als einen Menschen tragen konnte? »Lebt dein Volk in Euree?«

Pofski schüttelte den Kopf. »Nee, in Tscherskij.«

»Was ist das für ein Land?«

»Es ist kein Land. Es ist eine Stadt.«

»Wo?«

»Hoch oben im Norden; am Meer.«

»Kenn ich«, sagte Aruula. »Da war ich schon mal.« Sie dachte an die Daa'muren, die sich vor Jahrhunderten dort oben eingenistet hatten. »Wo ist dein Schiff?«

»Schiff?« Der Ballonfahrer machte große Augen.

»Hast du nicht gesagt, du bist Kapitän?«

»Ach so…« Pofski lächelte. »Ich habe kein Schiff mehr. Es ist vor zehn Jahren an der Küste von Ila auf ein Riff gelaufen und zerschellt.« Er deutete zum Himmel hinauf, an dem nun dunkle Wolken aufzogen. »Seither erforsche ich das Luftmeer. In Zukunft wird man noch viel von mir hören.« Er zog die Nase hoch.

Seine Nase war, wie Aruula auffiel, so winzig wie seine Ohren. »Wieso sprichst du die Zunge der Wandernden Völker?«

»Ich spreche viele Zungen.« Kapitän Pofski lächelte erneut.

Er schaute zum Himmel hinauf. Er wurde nun wirklich finster.

Ein kalter Wind kam auf. Die Luft roch nach Regen. »Auf meinen Schiffen fuhren Männer, Frauen und Mutanten aus aller Herren Länder – mit denen musste ich mich schließlich verständigen«, fuhr er fort. »Ich kenne alle Häfen der Welt.« Er wollte sich über den Korbrand schwingen, doch es gelang ihm nicht. »Na, sagen wir mal, ich kenne alle Häfen der mir bekannten Welt. Von Nipoo bis Britana.«

»Du warst schon in Britana?«, erkundigte sich Aruula.

»Kennst du die Bunkerleute aus Landán?«

Der Russe schaute sie überrascht an. »Mit denen hatte ich zwar noch nicht zu tun, wohl aber mit zwei Typen, die mir von ihnen berichtet haben. In Sibirja haben wir ein tolldreistes Abenteuer erlebt. Ich könnte es dir erzählen, aber du würdest es mir vermutlich nicht glauben. [1] – Nun, eigentlich kamen sie ja aus Meeraka…«

Aruula war mit einem Sprung bei ihm und packte ihn bei den Aufschlägen seiner Jacke. Nur wenige Menschen auf diesem Kontinent kannten überhaupt den Namen Meeraka, und wenn, dann hielten sie es für ein mythisches Landjenseits des großen Wassers. »Wie heißen deine Freunde? Sag mir die Namen!«

»Äh… Mr. Blekk und Mr. Dekker.«

»Mr. Black und Mr. Hacker?«, fragte Aruula.

»Ja, genau.« Pofski schaute noch verdutzter drein. »Du kennst sie?«

»Zumindest Mr. Black kenne ich seit Jahren.«

»Wo stecken die beiden?«

»Ich weiß es nicht. Der verdammte Krieg hat alle Freunde verstreut… und viele getötet.«

Zum Glück kam Aruula nicht dazu, den Gedanken zu vertiefen, denn in diesem Moment warfen die Frauen die Ballonhülle zu Boden. Andere falteten sie zusammen und legten sie unter einem Vordach ab. Die Männer standen zusammen, gafften Aruula an und tuschelten, rührten jedoch keinen Finger.

Es war kalt geworden. Aruula fröstelte. Die Bäume wiegten sich im Wind. Vereinzelte Wedel rissen von den Palmen ab und taumelten durch die Luft.

»Wer sind diese Kerle da?«, fragte Kapitän Pofski und deutete mit dem Kinn auf die Männer. »Was spielen die hier für eine Rolle?«

»Knechte scheinen sie nicht zu sein.« Aruula schüttelte den Kopf. »Aber Herren auch nicht.« Sie schaute den Männern zu, die weiße Stäbchen zwischen ihre Zähne klemmten. Der eine zog Feuersteine aus der Tasche und schlug sie aneinander, bis Funken sprühten. Sie setzten die Spitzen der Stäbchen in Brand, saugten daran und stießen weißgraue Wölkchen aus.

»Machorka…« Kapitän Pofski hielt Aruula einen kleinen Lederbeutel unter die Nase. »Was hältst du davon, wenn wir uns auch eine durchziehen?«

Das roch nach einer Droge, und mit Drogen hatte Aruula vor kurzem erst traumatische Erfahrungen gemacht. [2] Ihre Miene verdüsterte sich, doch bevor sie antworten konnte, kam Indiira zu ihnen. Sie deutete zum Himmel hinauf und wies die Frauen an, den Korb aus dem Weg zu räumen. Aruula und Pofski fassten mit an. Gemeinsam schafften sie es, den Korb mitsamt dem Ofen und seinem sonstigen Inhalt in einen Pfahlbau zu tragen.

»Was führt dich nach Induu, Aruula?« Kapitän Pofski reichte Aruula ein Stäbchen, das er mit flinken Fingern gedreht hatte. Sie schüttelte den Kopf. Sollte er den Dreck allein rauchen.

»Eine Vision«, sagte sie dann zurückhaltend. Sie wusste nicht, ob sie den kleinen Mann ins Vertrauen ziehen konnte.

»Aber dich sollte viel mehr interessieren, wie ich hier in diese Siedlung gekommen bin.«

»Wie bist du eigentlich in diese Siedlung gekommen?«

»Auf dem Rücken eines Kamshaas namens Rapushnik, der vorhin das Pech hatte, mit einem Propeller zusammenzustoßen, der wohl dazu dient, einen roten Ballon zu steuern…«

»Oh, Wudan! Du warst das?« Kapitän Pofskis Miene zeigte größte Betroffenheit. »Verzeih mir, Aruula… Es war ein Unfall… Ich glaube, ich bin dir was schuldig…«

»Darüber reden wir später«, sagte Aruula, »wenn du mich mit deinem Ballon dorthin gebracht hast, wo Pushnik mich hätte hinbringen sollen.«

Der Russe nickte aufgeregt. »Aber natürlich! Wohin du auch willst!«

»Und was führt dich hierher?«

»Die Wissenschaft der Kartographie.« Pofski warf sich in die Brust. »Ich arbeite an einer Landkarte, die die gesamte Erdscheibe und alle bewohnten Orte verzeichnet…«

Erdscheibe? Hatte sie von Bord der Raumstation aus nicht selbst gesehen, dass die Erde eine Kugel war? Nun ja, es war wohl besser, wenn sie nicht darauf beharrte. Womöglich hielt man sie sonst für wirr im Kopf.

Nun rauschte der Regen herab. Er weichte den Boden im Nu auf. Die Männer gingen eine Treppe hinauf. Aruula sah ihre Blicke und fühlte sich gemustert. Ihr blieb nicht verborgen, dass sie über sie tuschelten.

Indiira bedeutete Aruula und Pofski, den Männern und den anderen Frauen zu folgen. Sie schritten über eine Treppe in einen großen Pfahlbau hinauf.

»Die Burschen reden über dich«, sagte Kapitän Pofski. »Ich habe den Eindruck, die führen nichts Gutes im Schilde.«

»Ich weiß mich meiner Haut zu wehren.« Aruula winkte ab.

»Erzähl mir lieber über dich. Wo kommst du her?«

»Meine Heimat«, sagte Pofski, als sie das Gebäude betraten, »wurde von einem Erdbeben vernichtet. Es war schrecklich! In Tscherskij gibt es nur noch Geister. Wer das Unglück überlebt hat, ist übers Meer nach Westen gefahren.« Er deutete ins Freie. »Mich hat es ins Katastrophengebiet gezogen. Ich werde es für die nachfolgenden Generationen kartographieren.«

In der Hütte standen gedeckte Tische, an denen Frauen saßen, die sich mit trillernden Stimmen unterhielten. Aruulas Blick fiel auf exotische Früchte und süß duftenden Tee in irdenen Bechern. Die drei Männer saßen abseits und taten so, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Dabei hätte man blind sein müssen, um nicht zu sehen, dass die Aruula mit Blicken förmlich verschlangen.

Indiira kam heran und reichte ihr einen der Teebecher. Die Barbarin nickte dankbar und nahm einen Schluck. Das Getränk schmeckte süß und hinterließ einen leicht pelzigen, aber nicht unangenehmen Geschmack auf der Zunge.

»Und wie sieht es im Katastrophengebiet aus?« Aruula nahm an, dass Pofski den Kratersee meinte. Dort hatte eine gigantische Explosion zum Tod zahlloser Menschen und anderer Lebewesen geführt.

»Unbeschreiblich. Es ist riesig! Ich hab Monate gebraucht, um es im Ballon zu umfahren.«

»Hast du überlebende Daa'muren gesehen?«

»Daa'muren?«

»Die aufrecht gehenden Echsenwesen, die den Kraterrand bewohnten«, präzisierte Aruula.

»Ach, die«, machte Pofski. »Hab schon von denen gehört. Manche behaupten gar, die Viecher kämen aus dem Weltenraum… so ein Unsinn! – Nein, von denen hab ich keine gesehen. Ich war aber auch nicht innerhalb des Kraters; zu gefährlich. An vielen Stellen ist die Erde aufgerissen, und die hervorquellende Lava sorgt für tückische Aufwinde.«

»Wie interesch… sch… ant.« Aruulas Zunge war plötzlich eigenartig schwer, und ihre Kehle trocken. Sie nahm noch einen Schluck süßen Tee und folgte Pofski dann an den Tisch, an dem Indiira und zwei weitere Schönheiten saßen.

Das Knurren ihres Magens klang wie das eines Lupa. Und die Frauen zwitscherten wie Vögel. Die Männer nickten sich zu. Keiner sprach ein Wort, doch Aruula glaubte zu hören, dass sie einstimmig dachten: Die da! Die ist es!

Dann dachte sie an die Reptilien im Fluss, an den armen Pushnik und ihre verlorenen Satteltaschen. Wenn sie keinen reichen Gönner fand, war sie ohne jede Ausrüstung in dieser Wildnis aufgeschmissen…

Indiira lächelte sie an, bat sie Platz zu nehmen und füllte ihren Becher mit neuem Tee.

Oder eine Gönnerin…

Kapitän Pofski räusperte sich. »Hab ich einen Kohldampf! Komm, Aruula, lass uns was futtern…«

***

Ihr Geist verharrte an einer Schwelle, hinter der er Leben und Helligkeit spürte. Doch eine Kraft, die sich in Aruulas Hinterkopf eingenistet hatte, ließ ihn nicht weitergehen.

Dumpfe Trommelschläge hallten durch die Finsternis.

Aruula spürte das Gedröhn in allen Zellen ihres Leibes. Da-wumm… Da-wumm… Da-wumm…

Sie flog, Arme und Beine ausgestreckt, durch eine makellos schwarze Nacht. Was war für diesen Alptraum verantwortlich?

Waren betäubende Substanzen in dem Tee gewesen? Oder gar Alkohol?

Aruulas Augen öffneten sich eine Sekunde lang. Indiiras glückselig lächelndes Gesicht tauchte vor ihr auf.

Indiira schlief.

Sie war unbekleidet.

Oder fast unbekleidet.

Sie lag auf einer Matratze in einer Hütte. Als Aruula verwirrt die Lider wieder zuklappte, verschwand das Bild und andere nahmen seine Stelle ein. Momentaufnahmen. Der vergangene Abend. Süßer Tee aus dunkelblauen Flaschen.

Tabakschwaden. Worte.

Eine von Indiiras Mägden sprach eine Sprache, die Pofski ebenfalls beherrschte. Sie hatten endlos getrunken und geschwafelt. Eins wusste Aruula nun: Das hier war kein Fort, kein Dorf, kein Gut. Es war ein Rasthaus.

Und es gehörte Indiira. Die anderen Frauen und Mädchen waren ihre Verwandten. Die drei Männer waren Gäste.

Reisende. Jäger. Genaues wusste niemand.

Pofski hatte die Magd viel gefragt. Aruula hatte nicht alles gehört, noch weniger verstanden und längst nicht alles behalten. Die beiden hatten großen Spaß gehabt und viel gelacht. Auch Aruula hatte gelacht. Aber sie hatte sich der vorwitzigen Hände Indiiras erwehren müssen, die jede Gelegenheit genutzt hatte, sie zu betatschen.

Und jetzt…

Aruula öffnete erneut die Augen. Sie lag wirklich neben Indiira auf der Matratze. Sie wusste nicht, wie sie hierher gekommen war. Sie trug kaum etwas am Leib. Wo waren ihre Sachen?

Sie hob den Kopf und entdeckte ihre Kleidung auf dem Boden. Warum war es so dunkel? Aruula setzte sich vorsichtig auf. Da war ein Fenster, ohne Scheiben. In diesem Land brauchte man keine; hier war es warm. Irgendwo knarrte etwas.

Dann vernahm sie das Rauschen des Regens. Ihr fiel ein, dass er nach Sonnenuntergang angefangen hatte.

Sie war in einem Pfahlbau. Durch die Fenster wehte ein schwüler Wind. Und das Knarren kam von den Palmen, die sich draußen wiegten.

Aruula schob die Beine über den Bettrand, beugte sich vor und nahm ihre Sachen an sich. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es wichtig war, wach und bekleidet zu sein.

Wo war Kapitän Pofski? Und wo war ihr Schwert?

Lautlos und benebelt schlüpfte sie in ihr Zeug. Dann musterte sie die schlafende Indiira, setzte sich hin und stützte den Kopf auf beide Hände. Sie schloss die Augen und versuchte die Benommenheit zu verdrängen.

Jetzt zweifelte sie nicht mehr daran, Deliirums Fluch anheim gefallen zu sein. Deliirum war einer der Hilfsgötter aus Wudans Heer und Schutzpatron der Brau- und Branntmeister, und man bat mit Vorliebe am Morgen nach einem Zechgelage um Beistand.

Endlich brachte sie etwas Klarheit in ihre schwerfälligen Gedanken – und spürte im gleichen Moment die Gefahr! Ihre mentalen Sinne sprachen an: Etwas, das Böses im Sinn hatte, näherte sich ihr!

Aruula riss die Augen auf. Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, woher die Gefahr kam: Vom Fenster her flog ein Schatten auf sie zu. Er wirkte wie ein großer Vogel. Aber es war kein Vogel. Es war ein Mensch.

Aruula rutschte reaktionsschnell von der Matratze hinunter auf den Holzboden. Der Angreifer landete halb auf der Matratze. Sein linkes Bein traf Indiira, die hoch schreckte und die Augen aufriss. Sie kam aber nicht dazu, einen Schrei auszustoßen, denn im gleichen Moment war ein zweiter Vermummter hinter ihr, schlang einen Arm um ihren Hals und brach ihr das Genick.

Krack! Das Geräusch war abscheulich. Das Schlimmste war der überraschte Blick, den Indiira Aruula im Augenblick ihres Todes zuwarf.

Dann konnte sich Aruula keinen weiteren Gedanken an ihre Bettgenossin mehr leisten: Die Gestalt, die sich auf sie hatte stürzen wollen, rappelte sich auf und schwenkte etwas, das wie ein Handtuch aussah. Es verbreitete einen Geruch, der sie schon aus der Ferne halb betäubte.

Der Mörder ließ Indiiras Leichnam so vorsichtig auf die Matratze gleiten, dass Aruula eins begriff: Er wollte Lärm vermeiden.

Diesen Plan würde sie ihm verderben.

Mit einem Kampfschrei riss sie ihr rechtes Bein hoch, traf eine Bodenvase und warf sie um. Es schepperte laut. Der Mörder grunzte und zückte eine Würgeschlinge. Der andere Bursche holte mit dem Handtuch aus. Aruula duckte sich. Das Ding fegte über sie hinweg. Sie spürte, dass es klatschnass war, vermutlich mit einem flüssigen Betäubungsmittel versetzt.

Draußen wurden Rufe laut. Laternen blitzten. Gestalten liefen durch den Regen. Natürlich konnte im Dunkeln niemand sofort erkennen, aus welchem Haus die Kampfgeräusche kamen.

Aruula wich zurück, warf eine zweite Vase um, stolperte über einen Hocker und strauchelte. Sie landete auf dem Rücken, rollte herum und hörte aufgeregte Männerstimmen.

Eine unbekannte Sprache. Vermutlich fragten sich die Banditen, wo sie geblieben war. Sie zog den Kopf ein und robbte in Richtung Ausgang.

Hatte Indiira keine Waffen im Haus, wenn schon ihr eigenes Schwert unverzeihlicher Weise außer Reichweite war? Wo blieb Kapitän Pofski? Wo waren die anderen Frauen? Was trieben die männlichen Gäste?

Im gleichen Moment riss draußen eine Wolke auf. Der Mond schien hell durchs Fenster. Natürlich entdeckten Indiiras Mörder sie sofort. Aruula sprang auf die Beine und nahm eine Abwehrhaltung ein. »Wehe, ihr fasst mich an«, fauchte sie, als die beiden Gestalten langsam auf sie zukamen.

Draußen krachten Stiefel gegen die Tür.

Einer der Vermummten fuhr herum und schnauzte seinem Gefährten etwas zu.

Schon flog die Tür auf. Kapitän Pofski stand mit einem langen Rohr im Rahmen, in dem nicht nur Aruula einen antiken Schießprügel zu erkennen glaubte. Auch die Banditen kamen zu dieser Erkenntnis und sprangen aus dem Fenster.

Aruula hechtete zu der Öffnung und sah sie mit wehenden Umhängen auf dem Hof. Sie rannten durch das Tor und tauchten im Wald unter.

Hinter dem Russen drängten sich mehrere Frauen ins Haus.

Als sie die tote Indiira sahen, fingen sie laut an zu schreien.

Aruula eilte an Pofski vorbei ins Freie.

Der Morgen graute schon. Der Regen hatte nachgelassen, doch der Boden war so aufgeweicht, dass er alle Spuren binnen Minuten vernichten würde.

Aruula stand am Tor. Sie war noch immer nervlich aufgewühlt. Mit allen Sinnen suchte die unmittelbare Umgebung ab, konnte aber nichts entdecken. Auch die Fußspuren der Mörder waren kaum noch zu erkennen.

Am Tor fiel ihr Blick auf das Gemälde, das ihr schon bei der Ankunft aufgefallen war: Die weibliche Gottheit streckte ihr nicht nur die Zunge heraus; ihr Blick schien sie auch zu verspotten.

Hinter ihr räusperte sich jemand. Sie fuhr herum.

Kapitän Pofski und die Magd, mit der er sich angefreundet hatte, standen hinter ihr. »Layla hat mir erzählt, dass es die Göttin Kaàli, darstellt.« Pofski deutete auf das Gemälde. »Ihre Anhänger sind merkwürdige Menschen.«

»Hat sie deswegen einen Pfeil in der Stirn?«, fragte Aruula.

Pofski nickte. »Es ist eine Warnung an ihre Jünger, sich hier nicht blicken zu lassen. Aber es hat sie offenbar nicht abgeschreckt.«

Im Hintergrund riefen Indiiras Verwandte Worte, die Layla in Aufregung versetzten. Schon sprach sie wieder auf Pofski ein.

»Die Männer, die gestern hier Quartier genommen haben, sind verschwunden«, übersetzte der Aeronaut. »Auch ihr Gepäck ist nicht mehr da. Das haben sie wohl schon vor ihrem Angriff beiseite geschafft.«

»Dann waren sie Indiiras Mörder?«

Der Russe deutete nach hinten. »Die Frauen vermuten es.«

»Aber es waren nur zwei bei uns im Haus!«

Poski sprach mit Layla. Layla nickte und antwortete ihm.

»Kaàlis Jünger treten meist zu dritt auf. Einer organisiert, die anderen führen aus.« Pofski räusperte sich. »Layla sagt außerdem, wir sollen lieber verschwinden. Die Frauen glauben, dass der Anschlag nicht Indiira galt, sondern dir.«

»Mir?« Aruula schaute ihn verdutzt an. »Wieso?«

»Weil die Kaàli-Jünger nur Reisende entführen.«

Aruula stutzte. »Aus einem besonderen Grund?«

Layla sagte etwas. Pofski übersetzte. »So genau weiß sie es nicht. Es geht ihnen wohl nicht um Lösegeld.« Er räusperte sich, und die Magd nutzte den Augenblick, um einen Redeschwall auf ihn loszulassen.

»Was sagt sie?«, fragte Aruula.

Der Russe errötete. »Layla sagt, dass die Kaàliten immer nur sehr attraktive Reisende weiblichen Geschlechts entführen.« Er zuckte die Achseln. »Die Menschen hier glauben, dass sie sie ihrer Göttin opfern – und dass nichts sie bewegen kann, ein einmal geraubtes Opfer wieder herauszugeben.«

Aruula schüttelte sich. »Warum werden sie geopfert? Aus dem üblichen Grund?«

»Was ist der übliche Grund?« Pofski runzelte die Stirn.

»Na, dass sie ihre Göttin milde stimmen oder bewegen wollen, ihnen irgendwelche Vorrechte einzuräumen.« Aruula fand es erstaunlich, dass ein wissenschaftlich beschlagener Mann wie Alexander Pofski dergleichen nicht wusste.

Der Pilot nickte. »So ungefähr.«

Aruula schaute sich um. Die weinenden Frauen trugen Indiiras in weiße Laken gewickelten Körper aus dem Haus.

Andere errichteten auf dem Hof einen Scheiterhaufen.

Obwohl Aruula jetzt nicht mehr das Gefühl hatte, in Gefahr zu sein, wurde sie doch das Empfinden nicht los, dass es besser war, den Weg nach Süden schnellstens fortzusetzen.

***

In den frühen Abendstunden war das Bild des lodernden Scheiterhaufens noch nicht aus ihrem Gedächtnis gewichen.

Und das, obwohl der Anblick, der sich ihr aus dieser Höhe bot, eigentlich hätte faszinieren müssen.

Aruula dachte an den vergangenen Abend – an die netten Frauen und Mädchen, mit denen sie gegessen und getrunken hatte, und an die skurrilen Geschichten, die Alexander Pofski zum Besten gab.

Der Russe stand zu seinem Versprechen, sie auf seinem weiteren Weg ein Stück im Ballon mit zu nehmen. Den größten Teil des Tages hatten sie daher gemeinsam mit dem Sammeln von Brennholz, dem Anfeuern der Dampfmaschine und dem Befüllen des Ballons verbracht. Layla hatte ihnen bei der Arbeit geholfen. Nachdem der Scheiterhaufen in sich zusammengesunken war, hatten die Frauen ein Gebet gesprochen und den Reisenden Gesundheit, gutes Wetter und eine friedliche Fahrt gewünscht.

Aruula stand am Rand des Korbes. Als sie aus hundert Metern Höhe auf das Gebiet blickte, das unter ihr lag, wurde ihr klar, wie groß die Städte der Menschen früher gewesen waren. Der Urwald breitete sich zwar bis zum Horizont aus, doch überall konnte man ruinierte, von Schlingpflanzen überwucherte Gebäude aus rötlichem Gestein erkennen.

Hier gab es viele schnurgerade durch den Wald führende Pfade. Laut Kapitän Pofski waren es früher »Hauptstraßen« gewesen – Otowajiis, wie sie in der Sprache der Wandernden Völker hießen. Die Ruinen gehörten zur Stadt Deeli.

Vor fünfhundert Jahren hatten in Deeli angeblich mehr Menschen gelebt als jetzt auf der ganzen Welt. Aruula konnte sich nicht vorstellen, wie man eine so große Stadt in Ordnung hatte halten können. Vermutlich hatte es hier gar keine Ordnung gegeben.

Jetzt war Deeli auf einen Bruchteil seiner einstigen Größe zusammengeschrumpft. Im Wald ragten nur wenige erhalten gebliebene und neue Gebäude auf. Die Nachfahren der alten Hochkultur ritten auf struppigen Yakks und sechsbeinigen Reptilien. Die Männer waren in weiße Baumwolle und hellbraunes Leder gekleidet, trugen Schnabelschuhe und schützten ihr Haupt mit breitkrempigen Hüten. Ihre Säbel waren krumm und breit. Ihre Frauen hatten weiße Gewänder an und schleppten Vasen auf dem Kopf.

Als der Schatten des rote Ballons über die Gassen von Deeli fiel, legten die Reiter und Fußgänger den Kopf in den Nacken, schützten ihre Augen mit der Hand und stießen überraschte Rufe aus.

Pofski, der an der Steuerung stand, tippte freundlich an seine Pilotenkappe. Aruula hob die Hände und winkte den Menschen zu. Gleich darauf überflogen sie einen Marklatz, auf dem allerhand Betrieb herrschte. So kam es, dass zahllose Menschen das unglaubliche Gefährt am Himmel sahen.

Der Russe grinste. »Manchmal ist es für den Ballonfahrer ganz profitabel, Aufmerksamkeit zu erregen. Manch adliger Herr sucht gern seine Nähe, damit ein wenig von seinem Heldenglanz auf ihn fällt. Nicht zu vergessen die Eitlen und die Geldsäcke. Manche sind sogar spendabel und unterstützen die Wissenschaft mit einem Klafter Feuerholz oder Proviant…«

»Es gibt vermutlich auch Elemente, die auf ganz andere Ideen kommen«, erwiderte Aruula skeptisch, als sie auf dem Marktplatz unrasierte Burschen mit Strubbelhaar, verschmutzten Lumpen und blitzenden Klingen sah. »Zum Beispiel, ob es ihnen was einbringt, wenn sie uns die Kehle durchschneiden und den Ballon an einen ehrgeizigen Fürsten verkaufen, der damit die Burgmauern seines Feindes überfliegen könnte…«

»Aruula!« Pofski schüttelte sich. »Was hast du nur für eine schreckliche Phantasie! Male nicht Orguudoo an die Wand!«

Er schaute in die Tiefe, sah die Burschen, die Aruula meinte, und schüttelte sich noch einmal. »Du hast mich überzeugt«, murmelte er. »Wir übernachten außerhalb der Stadt…«

Zwar hatte Aruula dies mit ihrer Warnung gar nicht bewirken wollen, aber sie verstand den Aeronauten gut: Nach dem Untergang seiner Heimatstadt war der Ballon seine ganze Habe. Wenn er ihn verlor…

»Da unten!« Aruula beugte sich über den Korbrand. Zehn bis zwölf Speerwürfe vom Marktplatz entfernt hatte sie im Wald eine mit kniehohem Gras bewachsene, von Tempelruinen umgebene Straßenkreuzung ausgemacht.

Rechterhand schillerte sogar ein türkisfarbenes Gewässer durch die Baumkronen.

Kapitän Pofski setzte die Kurbeln seiner mysteriösen Konstruktion in Bewegung, zerrte hier und da an einem Seil und richtete das merkwürdige Gestänge aus.

Aruula, deren physikalische Kenntnisse beschränkt waren, durchschaute nicht, wie die Mechanik funktionierte. Eigentlich war sie auch nicht wild darauf, es zu erfahren. Angst hatte sie jedoch nicht; schließlich war sie schon in einem Zeppelin, einem Düsenjet und sogar einem Space Shuttle mitgeflogen.

Trotzdem zog sie jederzeit den Rücken einer Flugandrone oder eines Frekkeuschers vor.

Schließlich zog Kapitän Pofski an einem anderen Seil, heiße Luft entwich und der Ballon sank dem Boden entgegen.

Wenige Minuten später kam er sanft unten an. Die Stoffhülle erschlaffte und fiel schließlich neben dem Korb ins Gras.

Aruula schwang sich über den Rand und hob Pofski ebenfalls heraus, weil es so schneller ging. Sie musterten die Umgebung.

Die Ruinen aus dem rötlichen Gestein waren beeindruckend.

Früher mussten sie eine Augenweide gewesen sein, doch Wind und Wetter und die Jahrhunderte der Eiszeit hatten sie abgeschliffen und einstürzen lassen. Hier und da ragten noch ganze Wände und halbe Türme auf, doch genau besehen hatte das Grün gesiegt: Die Natur hatte diese Welt längst zurückerobert. Was hatte Maddrax einmal gesagt? Die Menschen können ohne die Natur nicht auskommen – die Natur aber sehr wohl ohne uns.

Maddrax… Sie wollte sich keine Illusionen machen. Das Leben ging weiter, auch ohne ihn.

Meine letzte Hoffnung ist der brennende Felsen, dachte sie.

Ob er mir Maddrax zurückbringt oder nicht – wenn ich dort anlange, muss ich mich entscheiden, wie mein weiteres Leben verlaufen soll.

»Ich Holz, du Futter?«

»Was?« Aruula zuckte zusammen.

Kapitän Pofski schaute zu ihr auf. »Ich habe nur gefragt, wie wir uns die Arbeit teilen wollen. Gehst du jagen, wenn ich Holz sammle?«

Aruula grinste. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Sie deutete auf den Korb. »Das Ding ist doch voll mit Brennholz!«

»Brennholz?« Der Russe schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das ist kostbarer Treibstoff! Ich werde doch keinen Treibstoff für so etwas Schnödes wie ein Abendessen vergeuden…«

***

Zehn Minuten später pirschte Aruula mit Pofskis Armbrust in der Hand und einem Köcher mit Bolzen auf dem Rücken durch die Ruinen einer Tempelanlage. Für den Kampf war ihr Schwert weitaus besser geeignet, hatte aber Nachteile auf größere Distanzen.

Die Sonne ging unter, aber noch fielen wärmende Strahlen über das Land. Nach den Schrecken der vergangenen Nacht empfand Aruula die Atmosphäre als sehr angenehm. Auch die Gegenwart des verschrobenen Ballonfahrers hob ihre Laune. In den Monaten seit dem Krieg gegen die Daa'muren hatte sie nicht oft Gesellschaft gehabt, und wenn doch, war sie eher unangenehm gewesen.

Nur mit Schaudern dachte sie an die Schimären der Wüste zurück. Sie hatte die Erlebnisse dort in der Kruste so weit wie möglich verdrängt. Das klappte ganz gut; sie hatte schon so vieles in ihrem Leben verdrängen müssen – Dinge, die sie sonst bis in ihre Tagträume verfolgt hätten. Seit dem Start des Ballons kreisten ihre Gedanken um die Jünger der Göttin Kaàli, die sie anscheinend auserkoren hatten, ihrem irdischen Dasein zu entsagen.

Kapitän Pofski wusste einiges über die in diesem Land hausenden Völker und Kulte. Er verdankte sein Wissen einem Steuermann aus Deeli, mit dem er im Nordmeer gefahren war.

»Er wusste viel mehr über die Kaàliten als Layla«, hatte Pofski hoch oben in der Luft erzählt.

»Und wieso?«

»Er hat's zwar nicht gesagt, aber ich vermute, er war einst selbst ein Kaàlit.«

»Und ist dann ausgestiegen?«

»So ungefähr. Deswegen ist er zur See gefahren. ›Wer sich von Kaàli trennt, ist des Todes‹, hat er gesagt. ›Wer ihren Bund verrät, wird bei lebendigem Leibe in kochendes Wasser getaucht und dann ihren Torwächtern zum Fraß vorgeworfen.‹«

»Ihren was?«

»Ich weiß nicht genau.« Pofski schüttelte sich. »Es geht um eine Monstrosität, die angeblich den Eingang zu Kaàlis unterirdischem Reich bewacht. Ich habe nicht genauer nachgefragt, denn ich wollte mich nicht mit Albträumen belasten.«

Grunz.

Aruula verharrte. Da stand eine gescheckte Wisaau. Sie war unter dem Baum mit dem Rüssel in der Erde zugange.

Der Wind stand günstig. Aruula kniff die Augen zusammen.

Ein Eber? Ja.

Sie hob die Armbrust, nahm lautlos einen Bolzen aus dem Köcher. Als sie ihn einlegte, knackte es neben dem Biest im Gebüsch und eine kapitale Sau trat ins Gelände.

Shiit, dachte Aruula. Angenommen, ich treffe ihn mit einem Blattschuss. Hab ich dann noch genug Zeit, um einen Bolzen einzulegen, bevor die Sau heran ist? Sie hätte wohl doch besser ihr Schwert mitgenommen.

GRUNZ!

»O nein…«

Die Sau hatte Aruula erspäht und hob den Kopf. Ob sie Konkurrenz befürchtete oder verhindern wollte, dass der Vater ihrer Ferkel an einem Spieß landete, erfuhr Aruula nie. Schon galoppierte die Sau los. Ihre roten Augen waren tückisch zusammengekniffen, ihre langen Fänge entblößt. Der Speichel spritzte aus ihrem Maul.

Aruula löste die Armbrust aus. Der Bolzen bohrte sich ins offene Maul der Sau, als sie noch fünf Schritte von ihr entfernt war. Sie starb nicht sofort. Ihre Vorderläufe knickten ein – was ihren Vorwärtsdrang nur geringfügig minderte. Drei Zentner Borstenvieh rutschte quiekend auf sie zu.

Aruula sprang zur Seite. Die Sau krachte gegen einen Baumstamm, was ihr das Genick brach.

Aruula verlor keine Zeit, griff in den Köcher und nahm einen weiteren Bolzen heraus. Schon donnerte der Eber auf sie zu – das Haupt gesenkt, die Hauer gefletscht.

Der Bolzen fiel Aruula aus der Hand!

Eine Schrecksekunde konnte sie sich nicht leisten – gedankenschnell sprang Aruula zurück und hinter den Baum, der so dick war wie ihr Oberschenkel. Der Eber fegte vorbei.

Erst nach zehn Metern kam er zum Stillstand, drehte sich um und fletschte die Zähne.

»Ich will dich nicht töten«, sagte Aruula ruhig, während sie einen weiteren Bolzen aus dem Köcher fischte und einlegte.

Sie deutete auf die tote Sau. »Sie wird mich und meinen Begleiter ernähren. Mehr brauchen wir nicht. Wenn du also verschwindest, kommst du mit dem Leben davon.«

Der Eber scharrte mit den Hufen und starrte sie mit blutunterlaufenen Augen an. Doch irgendetwas – vielleicht der Klang ihrer Stimme oder der Anblick der toten Gefährtin – ließ ihn zögern.

Aruula hob die Armbrust und zielte auf das Tier. »Ich sag's nicht noch einmal«, warnte sie. »Geh und lebe – oder greif mich an und stirb!«

Der Eber richtete seine Schlappohren auf und wich einen Schritt zurück. Dann grunzte er noch einmal laut, drehte sich um und verschwand im Dickicht.

Aruula atmete aus. Dann trat sie zu der erlegten Sau und rollte sie mit viel Ächzen und Schnaufen auf den Bauch. Sie brauchte eine Viertelstunde, um ihr zwei Dutzend Schnitzel und Koteletts aus dem Leib zu schneiden. Diese packte sie in einen mitgebrachten Sack und machte sich gut gelaunt auf den Rückweg.

Als sie aus dem Wald kam, sah sie am Landeplatz des Ballons ein Feuerchen flackern. Die Sonne war schon untergegangen; allmählich breitete sich Finsternis aus.

Von Kapitän Pofski war keine Spur zu sehen. Ein Blick auf den Feuerholzvorrat sagte Aruula, dass er wohl noch einmal in Busch gegangen war, um mehr zu holen.

Sie ließ die Schnitzel und Koteletts neben dem Feuer ins Gras fallen, dann schwang sie sich in den Korb, kniete sich vor Pofskis Seesäcke und durchsuchte sie nach Zutaten, die sie für eine Mahlzeit brauchte. Sie fand Gewürzstreuer, zwei Bestecke, Blechteller und einen Kochtopf mit einer Aufhängevorrichtung. Sie packte alles zusammen, warf es über den Korbrand und schwang sich schließlich selbst hinauf.

Als sie oben war, verdunkelten Schatten den Mond. Eine Hand packte sie am Genick. Eine andere machte den Versuch, ein stark riechendes Handtuch auf ihr Gesicht zu drücken.

Aruula biss in die Hand und ließ sich fallen. Ein Schrei gellte in ihren Ohren. Sie rollte sich übers Gras und erblickte die Beine dreier Männer. Sie trugen schwarze Umhänge und Kapuzen. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen, dafür sah Aruula Lederpeitschen und Schlingen in ihren Händen. Sie bezweifelte nicht, dass sie unter den Umhängen auch bewaffnet waren, aber im Moment legten sie es wohl darauf an, sie lebend zu schnappen.

Wenn das kein Vorteil ist… Aruula hechtete zum Feuer und packte ihr Schwert, das dort stak. Als sie es hochriss, drang ein Schwall fremdsprachiger Flüche auf sie ein: Die Männer waren herumgewirbelt, zogen ihre Umhänge auf und griffen nach den krummen Säbeln, die an ihren Gurten hingen.

Aruulas Schwerthand beschrieb einen Kreis.

Die Banditen stießen weibische Schreie aus und wichen zurück. Einer stolperte über das Feuer und fiel auf seinen Hintern. Aruula sprang vor und stieß einen Kampfschrei aus, um die Angreifer zu verwirren und Pofski zu warnen. Ihre Klinge fetzte einem der Burschen den Ärmel auf. Sein Blut spritzte in ihr Gesicht.

Plötzlich sprang der Gestürzte Aruula an die Beine. Er erwischte ihre linke Wade und versuchte sie zu Fall zu bringen.

Gleichzeitig drangen die beiden anderen mit ihren Säbeln vor.

Aruulas Bein flog hoch und traf die Nase des Kerls, der sich an sie klammerte. Es knackte laut. Der Mann heulte auf, ließ sie los und griff sich ins Gesicht. Im gleichen Moment bohrte sich Aruulas Schwert ins Herz eines anderen Angreifers.

Der Dritte wich bestürzt zur Seite. Aruula holte aus. Ihre Klinge zischte auf den Burschen mit der blutenden Nase zu, der im gleichen Moment das Gleichgewicht verlor und auf den Bauch fiel.

Dadurch ging ihr Schlag ins Leere. Und nicht nur das – sie verlor das Gleichgewicht und musste einen Ausfallschritt machen. Möglicherweise war dies der Grund, warum sie die Stiefelspitze nicht sah, die der dritte Gegner gegen ihr Kinn zielte.

In ihrem Kopf blitzte es auf, dann verlor sie das Bewusstsein…

***

Alexander Pofski hatte sich gerade einen oberschenkeldicken Baumstamm auf die Schulter gewuchtet, als er den Schrei hörte.

Aruula war in Gefahr!

Der kleine Aeronaut erstarrte. »Verfluchter Mist!«

Wenn er ganz ehrlich mit sich war, war er kein Held. Was aber auch nicht hieß, dass er seine Genossen im Stich ließ.

Der Baumstamm fiel zu Boden. Pofski nahm seine Flinte vom Rücken und rannte los. Es war inzwischen stockdunkel, aber wenn Not am Mann war, hatten Seeleute und Ballonfahrer eine Nase für die Richtung, in die sie laufen mussten.

Leider wies ihn seine Nase nicht auf die am Boden liegenden Hindernisse hin, sodass er auf zwanzig Metern dreimal stolperte und wertvolle Zeit verlor. Als er, das Gewehr im Vorhalt, den Lagerplatz erreichte, sah das Feuer so aus, als hätte jemand darin herumgetrampelt. Zwischen den verstreuten Scheiten lag jede Menge Fleisch im Gras – und eine männliche Leiche!

Dann stieß Pofski auf Aruulas blutiges Schwert. Von seiner Besitzerin war nichts zu sehen.

Er schob die Klinge in seinen Gürtel, obwohl sie für einen Mann seiner Größe zu lang war und die Spitze über den Boden schleifte.

In diesem Augenblick sah er im Zentrum der ehemaligen Straßenkreuzung etwas Metallisches aufblitzen; etwas, das den Schein des niedergetrampelten Feuers reflektierte!

»Stehen bleiben!«, brüllte er und schwenkte das Gewehr.

»Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Keine Reaktion.

Da blieb ihm nichts anderes übrig: Er musste hinterher, bevor die Entführer sich aus dem Staub machen konnten.

Schon lief er los. Bis ein Eisenbolzen an seinem rechten Ohr vorbeizischte. Ein zweiter streifte seine Pilotenkappe und brachte Pofski dazu, seinen Plan zu überdenken.

Er warf sich zu Boden. Im Licht der Sterne glaubte er zwei hagere Gestalten zu erkennen, die eine dritte, offenbar besinnungslos, hinter sich her schleiften.

Pofski überlegte nicht lange, richtete seinen Schießprügel aus – hoch genug, um die bewusstlose Aruula nicht zu gefährden – und drückte ab.

Bamm! Der Schuss rollte dumpf übers Land.

»Halt!«, schrie der Russe erneut. »Keinen Schritt weiter!«

Die Gestalten waren augenblicklich in die Hocke gegangen.

Pofski gab einen weiteren Schuss ab, doch weil das Banditenpack Aruula als Deckung benutzte, konnte er nur in die Luft zielen. Zumindest erreichte er, dass die Entführer mit ihrem Opfer an Ort und Stelle verharrten.

Pofski legte sich flach hin und schaute über Kimme und Korn hinweg. Einer der Banditen hob gerade einen runden Gegenstand hoch. Er sah wie ein Schild aus. Was hatten die Kerle vor? Wollten sie sich etwa dort verschanzen?

Noch während Pofski überlegte, was er tun konnte, schepperte es laut und der Schild krachte zu Boden.

Dahinter… war niemand mehr! Die Banditen waren weg, wie vom Erdboden verschluckt! Das Gleiche galt für Aruula.

Der Russe rieb sich die Augen. Narrte ihn ein Spuk? Was, um alles in der Welt…?

Er stand vorsichtig auf und näherte sich, das Gewehr vorgereckt, der Stelle, an der die beiden Männer und die Frau so plötzlich verschwunden waren.

Neben dem runden Eisendeckel führte ein rundes Loch in die Tiefe. Es war groß genug, um auch einem ausgewachsenen Mann Durchlass zu gewähren.

Pofski spitzte die Ohren. Täuschte er sich, oder hörte er dort unten in der Finsternis hohl klingende Stimmen? Er hielt den Atem an und näherte sich dem Loch, darauf gefasst, dass im nächsten Moment eine Taratze daraus hervorzuckte und ihm den Kopf abbiss.

Nichts dergleichen geschah. Nun erbarmte sich der Mond seiner, verließ eine Wolkenbank und spendete mehr Licht. Es fiel in das Loch hinein, und Kapitän Pofski hatte Gelegenheit, in die Tiefe zu schauen.

An der Schachtwand sah er stählerne Steigeisen. Sie führten ins Bodenlose.

»O Herr der Welten«, murmelte er. »Sie haben sich Aruula geschnappt und sind dort hinab geklettert. Was soll ich nur tun? Soll ich ihnen etwa folgen, ohne zu wissen, was mich erwartet?«

»Du bist kein Held«, hörte er seinen inneren Schweinehund sagen. »Und außerdem kennst du die Frau kaum. Sie ist doch nur 'ne Reisebekanntschaft. Du bist ihr nichts schuldig. Warum solltest du deinen Hals für sie riskieren?«

»Stimmt eigentlich«, sagte Pofski und wich ein Stück zurück.

»Na komm«, sagte das Gewissen in seinem Kopf. »Ob du gewinnst oder nicht; wichtig ist, dass du dir später nichts vorzuwerfen hast. Dass du sagen kannst: Ich hab's versucht, ich hab mein Bestes gegeben. Und wer weiß – vielleicht schaffst du es ja sogar, die Kerle niederzuringen und das prächtige Weibsbild zu befreien. Dann bist du ihr Held!«

»Stimmt eigentlich auch«, sagte Pofski und nickte vor sich hin.

Bevor sich noch eine weitere Stimme zu Wort melden konnte, schwang er die Beine und seine Waffe über den Rand des Lochs und tastete nach den Steigeisen. Kühle Luft kam von unten herauf.

Wohin führte dieser Weg wohl? Hatte er nicht mal was in der Bibliothek einer reichen Reederin in Tscherskij darüber gelesen? Ja, richtig, im Altertum hatte es unter allen Großstädten so genannte Abwasserkanäle gegeben – angefüllt mit monströsen Ungeheuern, giftigen Chemikalien und radioaktivem Abfall…

Als nun auch noch eine Wolke den Mond verdeckte und es stockdunkel in dem Schacht wurde, sank Kapitän Pofskis Mut erneut. Trotzdem wartete er noch eine halbe Ewigkeit – zumindest kam ihm die knappe Minute so vor –, bevor er schnellstens wieder nach oben kletterte.

Ja, wenn er seine Laterne aus dem Ballonkorb mitgenommen hätte, dann wäre an Aufgeben nicht zu denken gewesen. Aber so…?

Jetzt die Laterne zu holen, den Docht anzuzünden und sich wieder in den Schacht hinab zu begeben, würde viel zu lange dauern. Bis dahin war die Chance, Aruula noch zu finden, bis ins Unendliche geschrumpft.

Alexander Pofski stützte seinen Kopf in beide Hände und stieß einen langen, klagenden Seufzer aus. Er musste es sich eingestehen: Er hatte versagt…

***

Als die Sonne Pofskis Nase kitzelte und ein heftiges Niesen ihn schüttelte, wurde ihm bewusst, dass er neben dem Loch eingeschlafen war.

Es war hell und der Himmel fast gänzlich zugezogen wie stets in den letzten Monaten. Die Blumen dufteten so anregend, dass seine Magennerven vibrierten. Als ihm wieder einfiel, was am Abend zuvor passiert war, sprang Kapitän Pofski hoch und warf einen Blick in die Tiefe.

Aruula…

Der Russe reckte sich. Alle Knochen taten ihm weh. Als er zum Ballon zurückkehrte, sah er schon aus der Ferne, was dort los war: Ein halbes Dutzend struppiger Vögel mit nackten Hälsen hatten den zurückgelassenen Leichnam des Entführers in Einzelteile zerrissen und hoben, als sie den Aeronauten kommen sahen, in sichere Gefilde ab. Die Jagdbeute hatten sie sich natürlich schon als Vorspeise einverleibt.

Pofski drohte den Aasfressern mit der Flinte, aber sie zollten seinem knurrenden Magen keinen Respekt, sondern zogen höhnisch krächzend von dannen.

Missmutig kletterte Pofski in den Korb und zündete im Ofen ein Feuer an. Während es sich aufbaute, genehmigte er sich einen Kanten altbackenes Brot und einen Schluck Wasser.

Nach dem Frühstück klemmte er sich – dies hatte seit seinem vierzehnten Lebensjahr Tradition ein Machorkastäbchen zwischen die Zähne und paffte blaugrauen Qualm. Natürlich wusste er, dass der Qualm seine Kleider und sein Haar verpestete und die Frauen davon abhielt, seine Nähe zu suchen, aber er kam von der Sucht nun mal nicht los.

Schicksal…

Eine halbe Stunde später hatte der Rüssel den Ballon so weit mit Hitze gefüllt, dass er vom Boden abhob.

Kapitän Pofski bereitete sich gerade auf einen baldigen Start vor, als er zwischen den Tempelruinen eine Gestalt erspähte.

Der Mann hatte blauschwarzes Haar, goldbraune Haut und ein ausgesprochen hübsches Gesicht.

An seinen Ohren baumelten goldene Ohrringe. Man sah auf den ersten Blick, dass der Kerl vor irgendetwas auf der Flucht wie vor sämtlichen fruchtbaren Weibern Deelis war, denn sein Blick wirkte gehetzt und auf seiner Stirn stand der Schweiß.

»Warte auf mich!«, rief er Kapitän Pofski in einem östlichen Dialekt der Wandernden Völker zu.

Der Russe nahm sicherheitshalber sein Gewehr zur Hand.

»Was willst du?«, erwiderte er und versuchte zu erkennen, ob der Ankömmling mit einer Armbrust oder einem Bogen ausgerüstet war. Gegen Pfeile waren Ballons nämlich allergisch.

»Ich muss… mit dir… reden, Herr… der Lüfte!«, keuchte der Mann. Pofski sah, dass er einen Tornister auf dem Rücken und am Gürtel eine Scheide mit einem Krummsäbel und zwei Dolche trug. Seine Kleidung – Hemd und Hosen – war von schlichter Beschaffenheit, jedoch sauber.

Hellbraune Stulpenstiefel umhüllten seine Beine. Seine Zähne waren beneidenswert gesund. Zumindest äußerlich handelte es sich nicht um einen gemeinen Schurken; die achteten selten auf ihr Äußeres.

Pofski nickte und senkte die Flinte leicht. »Dann beeil dich, ich hebe gleich ab!«

Der Fremde kam schnaufend heran und blieb zwei Meter vor dem nun bereits ruckenden Korb stehen.

»Mein Name ist Karan Khan«, stellte er sich mit einer höflichen Verbeugung vor. »Ich habe euch gestern in den Abendstunden mit diesem wundersamen Fahrzeug über den Marktplatz fliegen sehen…«

»Fahren sehen«, korrigierte Pofski. »Wir Ballonfahrer sagen ›fahren‹, nicht ›fliegen‹, Gospodin.«

»Verzeih meine mindere Bildung.«

Der gut aussehende Bursche – Pofski sah, dass sie ungefähr gleichaltrig waren, also Mitte der dreißig Winter – verbeugte sich erneut. »Nun, als ich dich und deine hübsche Gefährtin sah, dachte ich mir, dass es vermutlich keine schnellere Möglichkeit als die eure gibt, von einem Ort an einen anderen zu reisen.«

»Fürwahr.« Kapitän Pofski nickte. »Aber ich bin kein Transportunternehmen.«

»Ich muss dringend in die Gegend von Agra«, sagte Karan Khan mit flehendem Blick, der beinahe Pofskis Herz erweichte.

Beinahe!

»Es geht nicht«, erwiderte er. »Ich habe keine Zeit für solche Dinge. Ich muss zu den örtlichen Ordnungsmächten. Meine Gefährtin wurde nämlich gestern Abend von schwarz vermummten Gestalten entführt…«

Karan Khan schaute auf. »Schwarz vermummte Gestalten?«

Er wirkte bestürzt. »Beim Barte des Propheten! Dann ist ihr Leben in höchster Gefahr! Wie auch das Leben meiner geliebten Base Kavita – Brahma und Putra mögen sie schützen!« Er trat an den Rand des Korbs heran, der nun erste Anstalten machte, sich vom Boden zu lösen, und warf einen Blick hinein. »Du musst mich mitnehmen!«

»Ich denke nicht daran!« Kapitän Pofski hob sein Gewehr wieder an und wich einen Schritt zurück.

»Die Ordnungsmächte in Deeli sind dekadent, korrupt und feige«, sagte Karan Khan schnell, während seine Hände den Rand packten, damit der Korb nicht aufsteigen konnte.

»Manche behaupten, sie stecken mit den Kaàliten unter einer Decke und melden es ihnen, sobald hübsche Frauen das Land bereisen.« Sein Blick nahm erneut einen flehenden Ausdruck an. »Die Entführer deiner Gefährtin und meiner Base sind vom gleichen Klan! Wenn wir sie finden und retten wollen, müssen wir zusammenhalten!«

Hinter Pofski ertönte ein Knattern, das ihm nur allzu gut bekannt war: Die aus dem Ofenloch durch den Rüssel nach oben steigende Hitze hatte nun auch die letzte Falte des Ballons ausgebügelt. Der Korb zitterte und bebte und löste sich langsam vom Boden.

»Ich bitte dich, Herr der Lüfte…!« Der Korb hob sich vom Boden. Karan Khan, der sich am Korbrand festhielt, wurde mit hochgehoben.

Kapitän Pofski stieß einen Fluch aus. Dann ließ er den Schießprügel fallen und packte den Mann am Kragen. Unter viel Geächze und Geschnaufe gelang es ihm schließlich, den unerwarteten Passagier an Bord zu hieven.

»Ich danke dir«, keuchte Karan Khan, als er sich von seinem Tornister befreit hatte und mit dem Rücken an der Korbwand saß. »Du wirst es nicht bereuen, dass du mich mitgenommen hast. Als Fremder in unserem Land und ohne mein Wissen wärst du ganz und gar verloren…«

***

Wie Pofski erfuhr, entstammte Karan Khan einer Familie aus Deeli, die nicht nur mit einer Yakk-Zucht ein Vermögen verdient hatte, sondern auch in den Bereichen Kunst, Architektur, Transportwesen und Henkerei prominent war.

Sein Vater hatte sich als Scharfrichter eines Sultans einen Namen gemacht. Seine Mutter, eine berühmte Dichterin, stammte von dem legendären Gottesmann Uzama Bin Orbeyten ab, den heidnische Truppen aus Meeraka vor Jahrhunderten bei der Teilsprengung des Nanga Parbat ins Paradies der Märtyrer gebombt hatten.

Karan Khans Mutter hielt jedoch vom Glauben ihres Ahnen nicht viel. »So hält sie es mit allen Glaubensrichtungen – und ich denke genauso.«

Kapitän Pofski glaubte auch nur an seine alte Gitarre. Aber in manchen Ländern, die man als Ballonfahrer kennen lernte, war es besser, wenn man sich zu diesen Themen nicht äußerte: Eingeborene, die Wakudas heilig sprachen oder Ratzen anbeteten, konnten auf Kritik an ihrem Glauben ziemlich eigen reagieren. Forschern stand es gut an, wenn sie sich tolerant gaben und vor jedem Schwachsinn die Augen verschlossen.

Andererseits war Pofski natürlich froh, in Karan Khan jemanden kennen zu lernen, in dessen Gegenwart er sich nicht verstellen musste.

Nachdem Karan fremde Sprachen studiert hatte, war sein Vater der Ansicht gewesen, er solle »etwas Männliches« lernen. So war er bei seinem Onkel Jawaharlal in die Lehre gekommen. Jawaharlal, ein weit gereister Karawanenführer, hatte Karan unter seine Fittiche genommen und ihm einen großen Teil der bekannten Welt und ihrer Völker gezeigt.

Unterwegs hatte Karan noch mehr Sprachen gelernt. Er hatte sich allerdings auch mit vielen Wegelagerern, Sultansvasallen und Menschenräubern herumgeschlagen, von denen die Kaàliten die bösartigsten waren.

»Die Kaàliten«, so berichtete Karan, als sie unter dem blauen Himmel beziehungsweise über den Ruinen Deelis schwebten und nach verdächtigen Gestalten Ausschau hielten, »haben vor einer Woche meine Base Kavita entführt. Sie war auf einer Reise in den Süden. Onkel Jawaharlal ist ihr Vater. Er hat mir, damit ich meine Spesen begleichen kann, ein paar Goldmünzen gegeben, und wenn ich sie finde und zurückbringe, darf ich sie heiraten und werde sein Vermögen erben.«

»Woher willst du wissen, ob Kavita noch lebt?«, fragte Kapitän Pofski.

»Die Kaàliten halten sich an gewisse Regeln«, erwiderte Karan Khan, »denn sie sind religiös motiviert. Sie entführen niemanden willkürlich!« Wie er ausführte, hefteten die Kaàliten sich manchmal über Tage und Wochen an die Fersen potenzieller Opfer, bis sie ganz sicher waren, dass es ihre Göttin Kaàli besonders günstig stimmen konnte. »… damit sie nicht versehentlich Jemanden aus den Kreisen der Tabuisierten entführen«, schloss Karan.

»Bei Aruula haben sie sich aber nicht viel Mühe gegeben«, warf der Russe ein. »Außerdem fällt mir auf, dass du nur von weiblichen Opfern sprichst.«

»Oh, habe ich es noch nicht erwähnt?« Karan Khan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Kaàliten entführen nur Frauen, und zwar nur solche, die bestimmte… Attribute erfüllen.«

»Was für Attribute?«, fragte Pofski neugierig.

»Körperliche Schönheit. Deshalb haben sie bei deiner Gefährtin wohl auch sofort zugegriffen, ohne lange Nachforschungen anzustellen. Außerdem sieht man ja auf den ersten Blick, dass sie nicht aus diesem Land stammt. Die Entführten bringt man in einen Tempel, der in der Nähe von Agra im Dschungel liegt. Dort werden sie… für die Opferung zum nächsten Vollmond vorbereitet.« Karan ballte die Hände zu Fäusten. Die Sache ging ihm sichtlich nahe.

Auch Pofski musste schlucken, aber er konnte seinen Begleiter nicht schonen. »Und was geschieht dann mit ihnen?«

Karan Khan schlug die Hände vors Gesicht. »Niemand weiß es«, sagte er dumpf, »aber es muss alles sehr schrecklich sein! Wenn der Vollmond am Himmel steht, gehen alle Kaàliten in den nächstgelegenen Tempel ihrer blutgierigen Göttin…«

»Und der Tempel bei Agra liegt uns am nächsten?«

Karan nickte. »Er ist ein uraltes Heiligtum. Man nennt ihn Tasch'mahaal. Er liegt nicht fern von den Ruinen entfernt in einem undurchdringlichen Dschungel…«

Kapitän Pofski schaute zum Himmel hinauf. Noch war vom Mond weit und breit nichts zu sehen. Es würde auch noch eine Weile dauern, bis er am Firmament erschien. Doch falls ihn seine Sinne nicht trogen, musste bereits in zwei oder drei Nächten Vollmond sein.

Wenn sie den Tempel der Kaàli-Jünger ausfindig machen und Aruula und Kavita vor einem üblen Schicksal bewahren wollten, mussten sie sich sehr beeilen…

***

Aruula war im Dunkeln zu sich gekommen. Gefesselt. Eine Gestalt trug sie durch einen Gang, in dem Wasser von den Wänden lief. Ein zweiter Mann leuchtete ihnen mit einer Laterne. Was für eine Geräuschkulisse: Echos werfende Schritte klatschten auf nassem Boden. Sie hörte den keuchenden Atem ihrer Entführer, und gemurmelte Flüche, wenn einer der beiden auf dem glitschigen Boden ausrutschte.

In der Laterne brannte ein gelbes Licht. Dann und wann hörte Aruula ein ratzenhaftes Fiepen.

Irgendwann begriff sie, dass sie sich in einem der unterirdischen Gänge befand, die es unter allen Städten aus der alten Zeit gab. Ein Abwasserkanal? Oder ein Tunnel für jene stählernen Wagen, in denen früher Menschen gereist waren?

Wohin brachten die Kerle sie? Wem war sie in die Hände gefallen? Örtlichen Sklavenhändlern, die sie auf einem Markt versteigern wollten? Einheimische Luden, die glaubten, eine hellhäutige Frau wie sie könne sich zur Zierde ihres Bordells entwickeln?

Oder gar… Kannibalen? Die Erlebnisse mit den nomadisierenden Tongidds standen ihr noch allzu gut vor Augen. [3]

Bevor Aruula dazu kam, näher darüber nachzudenken, fiel helles Licht in den Gang hinein. Zehn Schritte später standen sie und ihre Entführer im Hellen. Der Bursche, der sie schleppte, setzte sie zu Boden. Aruula sah, dass der Kanal, aus dem sie gekommen waren, an einem grünen, mit Büschen bewachsenen Hang endete. Das Wasser, das ihm entströmte, lief Blasen werfend einen Hügel hinab und mündete in einen Bach.

Es war hell und trocken. Aruula schaute sich um. Sie waren von Urwald umgeben. Irgendwo vor ihnen ragten Ruinen aus dem Grün. Mauern. Ein alter Turm.

Die Entführer schnatterten nervös miteinander. Und als plötzlich ein groß gewachsener Mann mit dunkler Haut, dunklen Augen und blauschwarzem Haar aus dem Busch trat, warfen sie sich auf den Bauch und legten die Hände auf ihren Schädel.

Der Neuankömmling war gut gebaut, und er trug, wie die Entführer, einen schwarzen Umhang, auf dessen Brust eine Stickarbeit zu sehen war: Die vierarmige Göttin streckte auf obszöne Weise ihre Zunge heraus.

So gut der Mann aussah, so böse war die Aura, die ihn umgab. Sein kalter Blick tastete die Barbarin auf kaum erträgliche Weise ab.

»Wie mutig«, höhnte Aruula in der Sprache der Wandernden Völker. »Drei Männer gegen eine Frau! Ich wette, deine Mutter ist stolz auf dich, wenn sie hört, dass du die Drecksarbeit vom Straßenpöbel machen lässt.«

Die Entführer fuhren herum. Die Hand des einen hob eine Lederpeitsche, um Aruula zu schlagen.

Doch der Hochgewachsene, um dessen Lippen ein feines Lächeln spielte, packte das Gelenk des Mannes und gab ihm wohl zu verstehen, dass ihm nicht daran lag, die Beute zu verunzieren. Dann ließ er die Hand seines Untergebenen los und zischte ein Wort.

Beide Männer sprangen hoch und rissen Aruula auf die Beine.

»Ich an deiner Stelle würde die Worte bedachtsam wählen«, sagte der schöne Mann mit den dunklen Augen. »Denn Wut macht hässlich. Und wir wollen doch schön sein für… Kaàli.«

Er beherrschte die Sprache perfekt, betonte sie allerdings so weibisch wie die Männer aus Britana. In seinen Augen blitzte Hohn.

»Wer bist du?«, fragte Aruula.

»Man nennt mich Sanjay Narayan. Ich bin ein Fürst, der Sohn eines Fürsten und der Enkel eines Fürsten. Ich bin der vierundfünfzigste einer glorreichen Ahnenreihe, die bis weit vor Kristofluu zurückgeht.«

»Ich bin Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln«, sagte Aruula. Sie wusste nicht, was sie von diesem Menschen halten sollte. Aber es war sicher nicht schlecht, so viel wie möglich über ihn und seine Vasallen in Erfahrung zu bringen. »Ich bin keine reiche Frau. Ich habe auch keine Familie.«

»Warum erzählst du mir das?« Sanjay Narayan musterte sie erstaunt.

»Ich sage es, damit du weißt, dass du kein Lösegeld für mich bekommst.« Aruula blitzte ihn an. »Niemand wird auch nur einen Bakk für mich locker machen!«

»Bakk?« Die Entführer schauten Narayan fragend an, und er sagte etwas zu ihnen, das sie zum Lachen brachte.

»Wir wollen kein Lösegeld.« In Narayans Hand war nun ein Messer zu sehen. Bevor Aruula zurückweichen konnte, schlitzte die Klinge den Stoff ihres Oberteils an der Schulter auf.

Der geheimnisvolle Mann beugte sich vor und küsste ihr Fleisch. »Eine Frau, die so schön ist wie du, kann man doch nicht mit Geld aufwiegen…«

Er gab seinen Helfern einen Wink. Sie packten Aruula.

Dann brach eine dritte Gestalt aus dem Gebüsch. Sie schwang ein stark duftendes Handtuch.

Narayan und die Vermummten machten Platz.

Aruula riss die Augen auf. Das Handtuch klatschte ihr ins Gesicht. Sekunden später schwanden ihr die Sinne.

***

Die Zeit drängte.

Inzwischen wusste Kapitän Pofski, wie weit die Ruinen von Agra entfernt waren. Zu Fuß oder mit einer Kutsche würde man die Strecke in zwei Tagen nicht schaffen. Ein flussabwärts fahrendes Boot konnte den Tempel der Kaàliten dagegen in drei Tagen erreichen – wenn es nicht von Piraten oder den Zöllnern lokaler Fürsten aufgehalten wurde.

Für ein Fluggerät war die Strecke kein Problem – sofern man genügend Brennholz an Bord hatte. Mindestens ebenso wichtig war freilich eine gute Bewaffnung: Kaàliten waren keine Angsthasen, die vor einem Ballon wegliefen, sondern ein blutrünstiger Geheimbund. Sie zu unterschätzen würde in einem Fiasko enden!

Deswegen hatten Pofski und Karan ihre Waffen gesichtet und den Schluss gezogen, dass sie aufrüsten mussten. Mit Aruulas Bihänder, den der Kapitän an Bord genommen hatte, konnte keiner von beiden umgehen.

Also hatten sie am südlichen Stadtrand Deelis kehrt gemacht und waren in einem Vorort gelandet. Hier wohnte ein Waffenhändler, bei dem sich nicht nur die Schergen des Sultans eindeckten, sondern auch deren Widersacher.

Nachdem sie den Ballon mit vereinten Kräften und einem Anker am Wipfel eines Baumes befestigt hatte, stiegen Karan und Kapitän Pofski mit einer Strickleiter hinab. Unten, zwischen den windschiefen Hütten der Deeliten, hatte sich allerhand Volk versammelt: Niemand hatte je einen Ballon gesehen, geschweige denn vom Himmel herabsteigende Männer, die nach dem Weg fragten.

Ihre Ankunft war eine Sensation: Die Leute klatschten in die Hände und jubelten. Manch einer lud die Flieger zum Abendessen ein, was sie aufgrund des knappen Zeitplans höflich ablehnten. Schließlich fanden sie einen Mann, der ihnen für den Preis einer Münze die Adresse des Waffenhändlers nannte.

Omars Haus war das Kellergeschoss eines ehemals siebzig Etagen hohen Wolkenkratzers. Der Zahn der Zeit hatte ihn angenagt und einstürzen lassen. Der riesige Hügel, der sich rings um die Lichtung türmte, bestand aus dem Bauschutt des Hauses. Inzwischen war er von Erde bedeckt und mit Gestrüpp und Bäumen bewachsen.

Die Kelleretagen waren noch gut in Schuss, und wenn man keine großen Ansprüche stellte, konnte man hier durchaus besser leben als an der von Blut saugenden Stechmücken bevölkerten Oberwelt.

Kapitän Pofski folgte Karan Khan mit der Flinte im Vorhalt in das Haus hinein. Es ging eine Treppe hinunter, dann an zahllosen Türen vorbei, hinter denen gehämmert, geklopft, gesägt und gebohrt wurde. An einem Portal wurden sie von zwei grimmigen, bärtigen, grau gewandeten Männern mit Turbanen und Säbeln aufgehalten, die sich in einem einheimischen Dialekt nach ihrem Begehr erkundigten.

Karan Khan antwortete ihnen. Daraufhin machten die Wachen eine seit Jahrtausenden auf der ganzen Erde bekannte Handbewegung.

»Sie wollen wissen, ob wir überhaupt bezahlen können.«

Karan öffnete seine Jacke mit einer lässigen Handbewegung und entnahm der Innentasche einen kleinen Beutel. Diesen Beutel hob er hoch und versetzte ihn so in Bewegung, dass der Inhalt leise klimperte.

Die Wachen traten beiseite. Einer öffnete das Portal.

Karan Khan deutete eine Verbeugung an und gab Kapitän Pofski mit einer Handbewegung zu verstehen, er möge ihm folgen. Sie traten gemeinsam über die Schwelle; das Portal knallte hinter ihnen ins Schloss, und sie blieben stehen und schauten sich um.

Der Raum war riesengroß. Hätte Pofski gewusst, was ein Fußballplatz ist, hätte er die Ausmaße eines solchen sicher als Vergleich herangezogen. Der Raum war nicht nur staubig, sondern auch finster, denn nur da und dort blakte eine Öllaterne an der Wand.

Tausend hölzerne und eiserne Kisten bedeckten den Boden.

Manche waren mit Schriftzeichen bedeckt, die ihren Inhalt beschrieben. Kyrillische Buchstaben sah Kapitän Pofski im Moment nirgendwo.

»Kann ich euch helfen, edle Herren?«, fragte eine schleimige Stimme. Der Waffenhändler trat zwischen zwei Regalreihen hervor. Omar war klein und hager, aber nicht so klein und hager wie Kapitän Pofski. Er hatte eine Hakennase und einen Spitzbart und war in ein weißes, bodenlanges Gewand gekleidet. Ein zusammen gedrehtes rotes Tuch war um seinen Kopf gewickelt.

»Wir… ähm… wollen Waffen kaufen«, sagte Pofski. Erst dann fiel ihm auf, dass Omar sich nicht der Zunge der Induus, sondern jener der Wandernden Völker bedient hatte.

»Für welchen Zweck?«

»Das geht dich…«

»Angriffswaffen«, sagte Karan Khan rasch, bevor Pofski die Verhandlungen beenden konnte, noch bevor sie begonnen hatten. »Unser Gegner ist uns zahlenmäßig weit überlegen.«

»In welchem Verhältnis?« Omar beäugte den Russen mit einem argwöhnischen Blick. Offenbar war er nicht dumm und wusste, wie Pofskis Satz hätte enden sollen.

»Keine Ahnung. Eins zu hundert?« Karan Khan zuckte die Achseln. »Vielleicht auch eins zu zweihundert.«

Omar machte große Augen. »Da könnt ihr nur auf das Überraschungsmoment setzen. Ihr braucht Explosivwaffen. Zum Glück habe ich welche da. Erstklassige Ware aus Dalliwaan-Beständen.« Er schaute Pofski und Karan Khan an.

»Könnt ihr euch das überhaupt leisten?«

»Was bedeutet Dalliwaan?«, fragte Kapitän Pofski. Das Wort klang irgendwie sehr alt in seinen Ohren. War es überhaupt ein induuitisches Wort?

»Wir haben keine Wahl«, sagte Karan Khan zu Omar. »Und außerdem drängt die Zeit.«

Kapitän Pofski hielt es zwar für kaufmännisch unklug, einer Kreatur wie Omar zu sagen, dass sie unter Druck standen, aber sein Begleiter zahlte ja die Rechnung. Und Explosivwaffen…

Nun ja, Pofski musste es sich eingestehen: Sie waren heutzutage so selten wie weiße Efranten. Natürlich hatte er schon Explosionen miterlebt und wusste um ihre demoralisierende und zerstörerische Wirkung.

»Ich sehe schon, ihr gehört nicht zu denen, die lange fackeln.« Omar zwinkerte Karan zu. »Kommt mit, ich zeige euch, was ihr braucht.«

Er führte sie zu einer grünen Kiste, auf der in der Sprache der Britaner UNITED NATIONS und IFOR stand. Omar öffnete den Deckel und entnahm der Kiste eine von fünf faustgroßen eiförmigen Gegenständen aus Metall.

»Diese Dinger nennt man Handgranaten«, erläuterte er.

»Seht ihr diesen kleinen Stift hier?«

Kapitän Pofski und Karan Khan beugten sich vor und nickten.

»Den muss man aus dem Loch rausziehen, in dem er steckt. Dann zählt man langsam bis sieben…« Omar grinste. »Nicht zu langsam, am besten ist es im Rhythmus des Herzschlags. Dann wirft man das Ding mitten zwischen die ungläubigen Hunde…« Er hüstelte. »Zwischen eure Feinde, meine ich. Und geht in Deckung, denn in dem Raum, in dem sie sich aufhalten, wird niemand überleben! Die Mauersteine werden euch wie in einem Orkan um die Ohren fliegen, ha, ha!« Er schaute Karan Khan triumphierend an. »Na, was hältst du davon, edler Herr?«

Karan musterte zuerst Omar, dann seinen kleinwüchsigen Gefährten. Irgendwas an seinen schwarzen Knopfaugen sagte Kapitän Pofski, dass ihm daran gelegen war, den Keller so schnell wie möglich zu verlassen.

»Ja, großartig, gefällt uns«, sagte er schnell. »Pack uns ein Dutzend davon ein.«

»Ein Dutzend? Ein Dutzend?«, schrie Omar. »Ihr seid irrsinnig! Mit einem Dutzend könntet ihr es ja mit den Kaàliten aufnehmen! Ein Dutzend Handgranaten könnt ihr nicht bezahlen! Außerdem habe ich nur fünf!«

»Gut, dann fünf.« Karan Khan schaute sich schnell um. Sein Blick fiel auf einen Plastikkanister mit der Aufschrift SHELL.

»Den Kanister da möchte ich auch noch haben.«

»Es ist aber kein Trinkwasser drin«, warnte Omar, »sondern eine übel riechende Flüssigkeit, die nur wie Wasser aussieht. Sie brennt, wenn sie mit Feuer in Berührung kommt.«

»Famos! Genau das wollte ich haben. Hast du auch leere Flaschen?«

»Jede Menge!« Omar führte sie durch sein Lager, und gleich hinter dem nächsten Kistenstapel stießen sie auf ein Dutzend verstaubte Sinalco- und Pepsi-Kästen. Karan Khan orderte zwei Stück.

Omar setzte sich einen Schreibtisch und brüllte nach seinen Bediensteten. Während diese die Bestellung zusammenpackten und zur Tür schleppten, spendierte der Waffenhändler seinen Kunden eine Tasse Fichtennadeltee und ein Tellerchen mit Süßigkeiten.

Karan Khan beglich die Rechnung mit Goldmünzen. Dann verabschiedeten sie sich von dem Kaufmann, trugen ihre Waren hinaus und schafften sie an Bord – was über die Strickleiter nicht ganz einfach war.

Kurz nach Sonnenuntergang setzen sie ihre Reise fort.

***

Einmal wurde Aruula aus der Bewusstlosigkeit gerissen: Ihr war so übel, dass sie dem Mann, der sie ohne Rücksichtnahme über eine Gangway auf ein Schiff trug, den Rücken vollkotzte.

Dann verlor sie erneut das Bewusstsein.

Als sie erneut zu sich kam, beugte sich eine Frau mit besorgtem Gesicht und schwarzen Augen über sie und hielt ihr ein Gefäß an den Mund. Aruula trank durstig einige Schlucke Wasser. Sie hatte gerade noch Zeit, den Sonnenuntergang zu sehen, dann schwanden ihr wieder die Sinne.

Beim dritten Erwachen schwappte Wasser gegen Holz. Der Boden wankte.

Aruula riss die Augen auf. Ihr Blick war klar, ihr Geist benebelt, doch sie erkannte, dass sie auf den Planken eines wankenden Schiffes lag. Die Nacht wich dem Grauen des neuen Morgens. Sanjay Narayan stand mit dem Mann, der sie betäubt hatte, am Bug und sprach leise mit ihm.

Aruula wollte sich aufrichten, doch ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Bleib liegen…«

Sie schaute auf. Die junge Frau, die ihr zu trinken gegeben hatte, beugte sich über sie. Sie war etwa fünf oder sechs Jahre jünger und außergewöhnlich schön.

»Wer bist du?«, hauchte Aruula.

»Ich heiße Kira Kapoor.« Kira drückte Aruula sanft auf das Lager – eine dünne Matratze – zurück und legte sich neben sie.

»Ich und meine Begleiter sind diesem Dreckskerl vor drei Tagen ins Netz gegangen«, sagte sie in der Sprache der Wandernden Völker und deutete mit dem Kinn auf Narayan.

»Meine Zofe und mein Führer haben diese Begegnung nicht überlebt. Narayans Lakai hat sie kaltblütig umgebracht.« Sie schüttelte sich. »Wir sind ihnen vor einer Woche in einem Rasthaus begegnet. Narayan machte auf mich einen gebildeten und vornehmen Eindruck. Er war auch sehr freundlich. Nachdem wir uns näher kennen gelernt hatten, bot er mir an, mich nach Deeli zu begleiten – damit ich vor Räubern sicher bin.« Kira schaute traurig vor sich hin. »Ich war nach Ti'bai (Tibet unterwegs. Dort wartet mein Bruder auf mich. Er ist Tuchhändler und hat wichtige Geschäftsbeziehungen geknüpft, die ihn noch mehrere Winter in Ti'bai halten werden.« Sie seufzte. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich werde ihn ohnehin nie wieder sehen.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte Aruula.

»Diese Leute sind keine Verbrecher, die Lösegeld erpressen wollen. Es sind Kaàliten. Die lassen uns nie wieder gehen.« Sie zitterte nun am ganzen Körper.

Aruula tröstete sie und erkundigte sich, was Kaàliten waren.

Kiras Erklärung besserte ihre Laune nicht.

»Und wer ist dieser Narayan?«, raunte sie.

»Ein hoher Kaàliten-Priester«, erwiderte Kira leise. »Die anderen behandeln ihn mit großem Respekt. Sie haben Angst vor ihm. Er scheint ein Herr über Leben und Tod zu sein.«

»Wohin bringt man uns?«

»Zu einem Tempel in der Nähe von Agra. Ich habe gehört, dass Narayan sich mit seinen Helfern darüber unterhalten hat.«

Kira schüttelte sich. »Wir werden nicht mehr lange leben.«

Aruula legte eine Hand auf den Unterarm ihrer Mitgefangenen. Jetzt erst fielen ihr die außergewöhnliche Feinheit und der Glanz der Stoffe auf, aus der Kiras Kleider bestanden. »Was ist das für ein Material?«, fragte sie, um die junge Frau von ihren trübsinnigen Gedanken abzulenken. »So etwas Schönes habe ich noch nie angefasst.«

»Der Stoff nennt sich sanshi«, erwiderte Kira. »Er ist sehr leicht und weich. Man stellt ihn in Ti'bai her.«

»Was ist das für ein Land?«, erkundigte sich Aruula. »Ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Es liegt nordöstlich von hier. Man nennt es auch ›Land der Großen Berge‹. Die Menschen, die dort leben, sehen anders aus als wir. Sie sind hellhäutiger und haben mandelförmige Augen. Ihr Land ist sehr dünn bevölkert, da die Eiszeit fast alles Leben vernichtet hat. Die Luft ist dünn. Wenn man über den Schnee in den Bergen geht, spürt man, dass dort alles heilig ist. Jeder einzelne Stein. Und auch die Berge.«

»Wirklich?« Aruula machte große Augen. »Und dort arbeitet dein Bruder?«

Kira nickte. »Der Große Berg, in dessen Schatten das sanshi hergestellt wird, heißt Kei'lun. Wenn das Licht der Abendsonne an ihm herabfließt, sieht er angeblich so aus, als stünde er in Flammen.«

In Flammen? Aruula stierte fasziniert vor sich hin. Das Bild, das Kira ihr gerade gemalt hatte – der in Flammen stehende Berg Kei'lun –, fand eine Entsprechung in ihren geheimsten Gedanken! Konnte es sich um den brennenden Felsen aus ihrer Vision handeln?

»O Wudan…« Kira schlug die Hände vors Gesicht. »All diese Wunder, die ich nur aus einem Schreiben meines Bruders kenne, werde ich nun nie mit eigenen Augen sehen…«

»Du glaubst an Wudan?« Aruula griff unter ihr Kleid. »Ich glaube, dann kann ich dir helfen.« Und sie löste das Beutelchen von ihrem Hüftband…

***

Nachtflüge hatte Kapitän Pofski nie gern absolviert. Auch wenn ein Ballonpilot im Gegensatz zu einem Kutscher nur wenig Gelegenheit hatte, mit jemandem zu kollidieren: Im Dunkeln sah man wenig, und außerdem war das Luftmeer keinesfalls leer.

Die meisten Vögel waren tagaktiv und klein und suchten das Weite, wenn die mysteriöse rote Kugel ihren Lebensraum durchquerte. Aber es gab auch andere, die größer, nachtaktiv und offenbar der Meinung waren, dass Wudan die Menschen mit Schwingen ausgerüstet hätte, wenn es in seinem Sinn gewesen wäre, dass sie ihnen Konkurrenz machten.

Vor allem die riesigen Eluus schienen Pofskis Ballon mit Vorliebe für etwas zu halten, das ihnen ihren Status als Könige der Lüfte streitig machen wollte. Aus diesem Grund hatte er immer ein geladenes Gewehr im Korb. Das hätte zwar gegen einen der echsenartigen Avtars auch nichts genutzt, aber einem solchen Monstrum war der Russe glücklicherweise noch nicht begegnet.

Ein Vultuur – ein nackthalsiger Aasfresser mit einer Flügelspannweite von gut drei Metern – war dagegen hauptsächlich lästig. Er griff zwar keine Menschen an, versuchte aber hartnäckig die Ballonhülle mit Krallen und Schnabel zu malträtieren. So auch jenes Tier, das Pofski durch das Binocular erspähte, als er den Himmel gegen Mitternacht nach Gefahren absuchte.

An sich hätte der Kurs des postapokalyptischen Geiers an Pofski und Karan Khan vorbeiführen müssen, denn die schneebedeckten nördlichen Erhebungen waren sein Ziel gewesen. Doch nun hatte das struppige Biest sie gesehen und änderte seine Flugrichtung.

Kapitän Pofskis Magen machte einen Hüpfer. »Karan Khan, hoch mit dir«, sagte er, als seine Rechte schon nach dem Schießeisen griff, »Wie? Was?« Karan hatte hinter dem kleinen Ofen genächtigt. Nun sprang er schlaftrunken auf und warf einen Blick auf den mondbeschienenen Dschungel, in dessen Mitte sich ein Strom silbern glänzend nach Süden wälzte. Der Strom hieß Ganges, aber das wusste kaum noch jemand.

Der Russe deutete auf den anfliegenden Feind. »Ein Vultuur«, tat er kund. »Wenn er den Ballon zerfetzt, ist unsere Reise hier zu Ende!«

»O verdammt«, entfuhr es Karan.

»Du sagst es, Freund.«

Der Vultuur umkreiste jetzt den Korb, riss seinen rosafarbenen Schnabel auf und kreischte.

»Job tvojo math, sukin sin!«, schrie Pofski in seiner Muttersprache zurück.

Es war kaum anzunehmen, dass der Vultuur die Schmähung verstand. Dass er in genau diesem Augenblick seine Fänge nach vorn reckte und sich mit schrillem Geschrei auf das Luftgefährt stürzte, war sicher nur ein Zufall.

Kapitän Pofski riss das Gewehr hoch und legte auf das Federvieh an.

Bei diesen schlechten Lichtverhältnissen, dem schwankenden Korb und der Geschwindigkeit des Vogels war es sicher keine Schande, dass der Schuss fehlging. Trotzdem – ihr Schicksal war damit besiegelt, denn zum Nachladen würde die Zeit nicht mehr ausreichen.

Schon schossen Hals und Krallen des Vogels nach vorn, um die Ballonhülle zu zerfetzen.

Im gleichen Moment hörte Pofski ein saftiges Klatschen, gefolgt von einem schmerzerfüllten »Krahhh!«

Als er die Augen aufriss, die er in Erwartung der Katastrophe geschlossen hatte, stand Karan neben ihm – und ein Wurfmesser steckte bis zum Heft in der Brust des Vultuurs.

»Stirb, Mistvieh«, knirschte der Induu.

»Boshe moj«, keuchte Kapitän Pofski verdutzt, als der Aasfresser kreischend in die Tiefe stürzte. »Das war knapp…«

Karan Khan schaute ihn mit glänzenden Augen an. »Ich hätte nicht gedacht, dass es solchen Spaß macht, sich mit Ungeheuern zu raufen.«

Pofski sah das weniger abenteuerlustig. »Ich schlage vor, wir machen für den Rest der Nacht kein Auge zu«, sagte er und zitierte eine alte Lebensweisheit der Sibirjaken: »Wo ein Vogel ist, da können auch zwei sein.«

Doch wider Erwarten ging der Nachtflug ohne Komplikationen weiter. Als die Finsternis langsam dem Grau der Vordämmerung wich, suchten Kapitän Pofski und Karan Khan den sich unter ihnen dahin schlängelnden Fluss nach Wasserfahrzeugen ab.

Zu ihrem Bedauern bewegten sich mehr Schiffe nach Süden, als ihnen lieb war. Sie sahen Kähne, Kanus und Katamarane, aber auch Flöße, Dschunken und kleine Schiffe mit dampfenden Schornsteinen. Letztere waren Fähren, die zwischen den Dschungelstädten verkehrten. Viele kleine Boote wurden von Kaufleuten und Waldbauern gesteuert, die zu Märkten fuhren, um ihre Waren feilzubieten.

An Bord der Fähren wimmelte es trotz der frühen Morgenstunden schon von zahlreichen Gestalten, was sich dadurch erklärte, dass den Leuten nach der Nacht auf den harten Planken der Rücken wehtat.

Fast alle Reisende hatten Fracht dabei: Vögel mit schrillbuntem Gefieder, wiederkäuende Paarhufer oder Lebensmittel aller Couleur. Sogar einige mit Halseisen versehenen, meist weißen Sklaven britischer Abstammung, deren Vorfahren vor sieben Jahrhunderten in Induu tätig gewesen waren.

In einem solchen Gewimmel konnte man natürlich nicht einmal mit einem Binocular jemanden Spezielles erkennen, und so gab der Russe das Fernrohr bald an seinen Gefährten weiter und nahm die Zubereitung des Frühstücks in Angriff.

Wenn's hart auf hart kommt, würde ich nur ungern mit leerem Magen sterben…

Eins war ihm klar: Sie würden Agra schneller erreichen als die Kaàliten und Aruula. Somit blieb ihnen vielleicht sogar genügend Zeit, einen Plan auszutüfteln, um die Menschenräuber um ihre Beute zu bringen…

***

Aruula hatte keine Ahnung, wie der Fluss hieß, auf den ihre Entführer in der Nacht abgebogen waren. Ihr fiel allerdings auf, dass auf der schmalen Wasserstraße nicht der geringste Verkehr herrschte.

Sogar die Urwaldtiere, die nachts ständig Höllenlärm machten, verfielen in ein furchtsames Schweigen, wenn der Steuermann das Boot aus der Flussmitte lenkte. Dies geschah oft, denn auf dem namenlosen Fluss trieben zahlreiche Baumstämme und übel riechende Tierkadaver.

An den Ufern zeigte sich niemand. Im Morgengrauen sah Aruula zum ersten Mal die an Bluthunde erinnernden Visagen der Besatzung. Sie sahen zum Fürchten aus. Wer mit einem solchen Äußeren geschlagen war, musste die Normalität einfach hassen.

Die Schiffer waren so gelbhäutig, schlabbermäulig und schlappohrig wie Doggen.

Ihre Stahlgebisse ließen sie noch animalischer aussehen. Das sie kleidende Leder erinnerte an Landsknechte, die sich nur für vier Dinge interessierten: Saufen, Fressen, Raufen und fegaashaa.

Aruula hielt sie für Mutanten, doch laut Kira handelte es sich um Nachfahren eines während der Eiszeit isolierten und durch Inzucht degenerierten Stammes aus irgendeinem Bergtal.

»Sie haben kaum Verstand, sind den Kaàliten aber treu ergeben.«

»Was spielen sie für eine Rolle?«

»Sie sind Söldner«, erwiderte Kira. »Sie stellen keinen Befehl in Frage und setzen ihn ohne nachzudenken in die Tat um. Man sagt, dass sie nicht die geringste Phantasie haben und deswegen auch nicht wissen, was ihre Taten anrichten.« Kira schüttelte sich vor Grauen. »Ich möchte lieber tot sein, als denen in die Hände zu fallen. Man sagt ihnen nach, dass sie ganz wild auf Frauen unserer Art sind und jede Schandtat begehen, um eine zu kriegen.«

Aruula fühlte einen Schauder über ihren Rücken laufen, doch sie verdrängte den Gedanken. Wenn man sich selbst aufgab, war das Ende nah. Ihr fiel ein Lied ein, das Maddrax ihr einmal am Lagerfeuer beigebracht hatte:

»Watch out now, take care, beware of thoughts that linger winding up inside your head the hopelessness around you in the dead of night beware of sadness…«

Ja, hüte dich vor der Verzweiflung; lass gar nicht erst zu, dass sie sich in deinem Kopf breit macht.

Aruula stand auf und reckte sich. Eine Gestalt an der Reling drehte sich um und schaute sie an.

Außer den zweibeinigen Doggen hatte sie an Bord des etwa zwanzig Meter langen Bootes sechs oder sieben Kaàliten gezählt. Sanjay Narayan bekleidete die höchste Position: Wer ihm an Deck begegnete, verbeugte sich. Wer ihn ansprach, kniete sich vor ihm auf die Planken. Laut Kira war er nicht nur ein Hohepriester der Mördersekte, sondern auch ein Edelmann aus einer sehr hoch stehenden Kaste.

»Woher weißt du das?«

»Man sieht es an seiner Überheblichkeit und an den Frechheiten, die er sich herausnimmt.« Kira stand ebenfalls auf und trat neben Aruula.

»Aber jeder könnte überheblich auftreten.«

»Du verstehst unser Kastenwesen nicht. Kein Induu würde wagen, sich als etwas auszugeben, das er nicht ist.«

»Nicht mal ein Bandit?«

Kira schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein Bandit. Ein Räuber aus einer niederen Kaste würde niemals einen Mann aus einer höheren Kaste berauben. Wenn er den Status seines Opfers nicht genau kennt, sucht er dessen Nähe, bis er ihn in Erfahrung gebracht hat. Darum entführen die Kaàliten mit Vorliebe Ausländische, die keiner Kaste angehören.«

Das Boot änderte den Kurs und schwenkte nach Steuerbord ab. Aruula kniff die Augen zusammen und erspähte am dicht bewachsenen Ufer eine Landungsbrücke. Sie endete auf einem Platz vor dem Grün des Dschungels, der wiederum zu einem Waldweg führte.

Die Landungsbrücke war zweifellos ihr Ziel. Auf dem Platz gewahrte sie eine vierräderige Kutsche, und davor vier zottige und gehörnte Zugtiere, die aus der Ferne wie Yakks aussahen.

Aruulas Blick ging zum Wasser. Sie fragte sich, wie groß ihre Chance war, wenn sie über Bord sprang. Sie war eine gute Schwimmerin. Sie konnte auch lange unter Wasser bleiben, um Pfeilen oder Bolzen zu entgehen. Doch dann sah sie, dass die Schwanzfinnen von Shargatoren die Wasseroberfläche teilten, und sie nahm von ihrem Plan Abstand.

Die Stimmen hinter ihnen nahmen einen freudigen Ton an.

Als Aruula sich umdrehte und die Kaàliten aus schmalen Augen musterte, nahm sie so etwas wie Erleichterung wahr: Als hätten sie unter starkem Druck gestanden, der sich nun angesichts der Nähe ihres Reiseziels löste.

Hatten sie etwa Angst gehabt, sie könnten ihr Soll an Opfern bis zum Termin nicht erfüllen?

Die Brückentür ging auf. Narayan trat ins Freie, atmete die kühle Morgenluft ein und blies seinen Brustkorb auf. Sein Umhang wehte in der Brise. Er maß sie mit einem Blick, der anders war als am Tag zuvor.

Boshaft. Tückisch. Voller Rachsucht. Seine Miene wirkte bedrohlich. Was hatte sie ihm getan?

Aruula ging langsam in die Knie. Sie setzte sich hin, lehnte sich an die Reling und schlang die Arme um die angezogenen Knie.

Während der Kapitän an Deck kam und seinen Leuten Anweisungen für die Landung zubellte, schloss Aruula die Augen und konzentrierte sich auf ihre geheimnisvolle Gabe.

Ihr Geist griff hinüber zu dem am Bug stehenden und zur Landungsbrücke schauenden Hohepriester. Narayan schüttelte sich plötzlich – wie ein Mensch, der verhindern will, dass sich eine Fliege auf seine Nase setzt. Aruula hatte den Eindruck, dass er sich ihrem Lauschsinn entgegen stellte. Sie zog sich verwirrt zurück.

Normalerweise merkten die Menschen nicht, wenn Aruulas mentale Kräfte sie abtasteten. Auch Narayan schien nicht den Verdacht zu schöpfen, dass etwas im Begriff war, seine Ausstrahlung zu analysieren. Sein Körper reagierte instinktiv; er verhielt sich, als sei es ihm unangenehm, »angefasst« zu werden.

Aruulas zweiter – behutsamer vorgenommener – Versuch ergab, dass Narayans Aura von einer starren Mauer aus Zorn umgeben war. Sie schirmte seinen Geist vollkommen ab und machte ihn unnahbar. Aruulas Gabe war nicht mit der eines Gedankenlesers zu vergleichen: Sie konnte eigentlich nur verborgene Stimmungen erkennen und aus ihnen Schlüsse ziehen. Der zweite Schreck traf sie, als sie begriff, dass sein Hass allein ihr galt.

Was, bei Wudan…?, dachte Aruula fassungslos. Wie kann er mich hassen, wenn er mich doch gar nicht kennt?

Ihr Geist breitete sich über Narayans gesamte Aura aus und tastete sie von Kopf bis Fuß ab. Ein Umriss bildete sich in ihrem Geist; die Silhouette einer Gestalt in einem schwarzen Umhang, die röchelnd in die Knie ging und Blut spuckte…

Wer ist das? Aruulas geistiges Auge fuhr zurück.

Das Bild wurde weiter. Sie sah ihr Schwert, das im Brustkorb der zu Boden gehenden Gestalt steckte, und zwei weitere Angreifer. Zu ihren Füßen war ein brennendes Lagerfeuer, hinter ihr ragte der Ballonkorb auf.

Wudan! Der Kaàlit, den sie im Kampf getötet hatte, war Narayan wie aus dem Gesicht geschnitten!

Aruulas Geist zog sich zurück. Sie atmete schwer aus.

Das Boot ging an der Landungsbrücke längsseits. Die restlichen Kaàliten und Doggenmänner kamen an Deck und begrüßten den am Ufer stehenden Kutscher und seinen Gehilfen.

Ich kann nicht hier bleiben, dachte Aruula. Ich muss weg.

Sie legte eine Hand auf Kiras Schulter und drückte sie beruhigend. Und notfalls… auch ohne dich.

***

Der neue Tag zog dunkelblau herauf. Dann rissen – wie häufiger in den letzten Wochen – die Wolken auf. Der von den Kratersee-Explosionen in die Luft gewirbelte Staub schien sich allmählich wieder zu legen. Sonnenglanz wärmte die beiden Männer, die dicht unter dem Himmel flogen.

Pofski hatte sich und seinem Freund ein Frühstück aus altbackenem Brot und abgestandenem Quellwasser bereitet. Er selbst war aufgrund seiner sirbijakischen Erziehung sehr genügsam. Karan Khan jedoch, der aus einer vornehmen Familie stammte, bestand bei der jeweils ersten Mahlzeit eines neuen Tages auf einem gewissen Luxus. Es war ihm gelungen, Pofski zu überreden, an einem Flussufer zu landen und nach Essbarem zu suchen.

Na schön. Eine warme Mahlzeit und die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen, nahm Pofski für den Plan seines Begleiters ein. Eine halbe Stunde später war der Ballon an einem hohen Baum verankert und die beiden Männer stiegen mit den nötigen Kochutensilien versorgt an der Strickleiter zum Boden hinab. Unterwegs nach unten entdeckten sie – wie bestellt und geliefert – ein Nest mit drei großen Eiern und bedienten sich.

Während Alexander Pofski in der angenehmen Sonnenwärme am Ufer nach einem Platz suchte, an dem man gefahrlos ins Nass steigen konnte, fachte Karan mit Hilfe herumliegenden Treibholzes ein Feuer an und wärmte die Pfanne vor.

Wie der Russe feststellte, lud der Fluss nicht gerade zum Bade ein: Sobald man einen Stein oder ein Stück Holz ins Wasser warf, schoss ein Dutzend gefährlich aussehender Reptilien aus den ohnehin trüben Fluten empor.

Dann sichtete Pofski weit flussaufwärts ein Schiff mit einem Schornstein. Die an Deck herumlungernden Herren sahen nicht so aus, als gingen sie im Tempel einer liebevollen Gottheit beten. Mit Hilfe seines Binoculars eruierte er, dass die an der Reling entlang flanierenden Damen in der Bordschwalbenbranche tätig waren. Offenbar war das Schiff ein schwimmendes Bordell.

Als es an ihnen vorbeigefahren war, tauchte das nächste Schiff auf, allem Anschein nach ein Frachter. Ihm folgte ein Katamaran voller halbnackter Männer mit Stirnbändern, die Krummsäbel schwangen und Schmähungen schrien. Kurz bevor sie die nächste Flussbiegung erreichten, karrte die Besatzung des Frachters eine Kanone an Deck. Dann krachte es, aber da waren beide Boote schon außer Sichtweite.

Pofski kehrte zu Karan Khan zurück, der aus den Eiern und einigen Zutaten ein riesiges Omelett geschaffen hatte. Die Männer setzten sich um das erlöschende Feuer, mampften mit Holzbestecken aus Pofskis Fundus direkt aus der Pfanne und ließen es sich schmecken.

»Wer ist diese Aluura eigentlich?«, fragte Karan Khan plötzlich.

»Aruula«, verbesserte Pofski ihn.

»Genau. Ich habe sie gesehen, als ihr über den Marktplatz flogt. Ich muss schon sagen, dass sie meiner Base Kavita bestimmt gefallen würde.«

»Deiner Base?«, fragte Pofski überrascht. »Dir nicht?«

»Doch, doch… schon.« Karan Khan errötete. »Es ist nur so, dass Kavita Frauen viel lieber mag. So wie ich Männer reizvoller finde.«

Kapitän Pofski verschluckte sich fast und fragte sich, was an dem Gerücht dran war, dass schöne Männer meist auch schöne Männer liebten. In diesem Land – er war schließlich nicht blind – gab es Unmengen schöner Männer und Frauen. Auch Indiira schien mehr Gefallen an Aruula gefunden zu haben als an ihm…

»Aruula stammt aus Euree«, sagte Pofski, um das peinliche Schweigen zu durchbrechen. »Geboren ist sie auf einer von dreizehn Inseln hoch im Norden. Als Kind wurde sie von einer Horde des Wandernden Volkes geraubt und zog mit ihr durch die Lande, bis ihr ein Mann begegnete, der in einer Maschine vom Himmel fiel. Sein Name war Maddrax.«

»Eine Flugmaschine? So wie deine?«

»Aber nicht doch.« Kapitän Pofski zog die Nase hoch.

»Aruula erzählte von unglaublichen Dingen. Das hier…«, er deutete auf den über ihnen schwebenden Ballon, »… ist gerade mal der erste Schritt in eine noch unbekannte Zukunft. Die Maschine von Maddrax ritt auf einem Feuerstrahl und war mehr als hundert Mal so schnell! Sagt sie.«

Karan zog eine Braue hoch. »Das klingt… ziemlich verrückt.«

Der Russe zuckte die Schultern. »Wie auch immer – Aruula ist eine sehr ansehnliche Frau, da nehme ich es gern in Kauf, wenn sie ein bisschen verrückt sein sollte. Was aber nicht der Grund ist, dass ich sie vor den Kaàliten retten will.«

»Und was ist der wahre Grund?« Karan Khan machte große Augen.

»Das Motto unserer Familie«, erwiderte Pofski. »Es lautet: ›Ein Pofski lässt keinen Genossen im Stich!‹ Wie ich aus den Aufzeichnungen meiner Ahnen weiß, haben wir es schon unter dem Zaren Josip so gehalten!«

»Ich bin beeindruckt.« Karan Khan nahm die Pfanne und begab sich ans Wasser, um sie auszuspülen. Er hatte sie kaum ins Nass getaucht, als sich genau vor ihm ein riesiges, mit Zähnen bewehrtes Maul öffnete und die Pfanne mit einem Happs verschlang.

Karan schrie vor Schreck auf. Kapitän Pofski, der gleich hinter ihm stand, packte ihn am Kragen und riss ihn zurück.

Sekunden später durchbrach ein zweites Reptil den Wasserspiegel und machte einen Versuch, dem ehemaligen Karawanenführer auch noch den Arm abzubeißen.

»Das reicht für heute«, sagte Karan Khan, als das Schlottern seiner Knochen abgeklungen war und er sich wieder auf die Beine erheben konnte. »Lass uns weiter fl… fahren. Je schneller wir hier weg sind, umso besser.«

Pofski schaute traurig auf den Fluss. »Meine schöne Bratpfanne…«

Karan nahm seinen Arm und zog ihn zur Feuerstelle. »Wenn ich Onkel Jawaharlals Belohnung kriege, kaufe ich dir eine neue.« Sie sammelten die Gewürze und Bestecke ein und kletterten die Strickleiter hinauf.

Das Wetter blieb schön.

Der weitere Flug verlief ohne Zwischenfälle. Unter ihnen wurden die den Dschungel kreuzenden Ströme zahlreicher.

Wäre Karan Khan nicht ortskundig gewesen – Pofski hatte arge Zweifel, ob er die Strecke allein hätte bewältigen können.

Doch sein Gefährte wusste sich so gut zu orientieren, dass der Aeronaut die Gelegenheit beim Schopf ergriff, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.

***

Als Kapitän Pofski erwachte, stand die Sonne ziemlich tief.

Sie folgten nun einem Fluss, der in früheren Zeiten unter dem Namen Yamuna bekannt gewesen war. Wie er heute hieß, konnte Karan Khan nicht sagen. Pofski bezweifelte, dass es den Fluss interessierte, wie die Menschen ihn nannten.

Bewohnt schienen seine Ufer ohnehin nicht zu sein.

In gewissen Abständen ragten allerdings gigantische Steinhaufen aus den lehmigen Fluten des Yamuna. Auf ihren Gipfeln ragten mit garstigen Fratzen verunzierte Totempfähle auf, die wohl dazu dienten, Forscher und Neugierige davon abzuhalten, sich dem zu nähern, was von Agra noch übrig war.

Vor dem Kometeneinschlag hatten in dieser über tausend Jahre alten Stadt 1,3 Millionen Menschen gelebt und sich ihres Daseins erfreut. Die Neigung der Erdachse hatte jedoch einen Klimawechsel herbeigeführt, der den meisten Bewohnern nicht bekommen war.

Die Inder waren in Massen an Unterkühlung und Hunger gestorben. Die Fürsten und Prinzen hatten die Bunkertüren hinter sich geschlossen und ihr Personal ausgesperrt.

Leider hatte sich erwiesen, dass sie ohne ihre Lakaien völlig hilflos waren. Die Expeditionen, die sie nach dieser Erkenntnis ins Freie geschickt hatten, um die Dienerschaft zu suchen, waren in Eis und Schnee krepiert oder zerlegt und verspeist worden.

Die meisten Bunkerbewohner hatten nicht einmal das erste Katastrophenjahr überlebt: Hunderte hatten sich aufgrund von Depressionen das Leben genommen, andere machte die Verzweiflung so aggressiv, dass sie sich und ihre Angehörigen umgebracht hatten.

Wie fast überall auf der Erde hatten sich die Überlebenden auch hier von den etablierten Göttern abgewandt: Niemand wollte glauben, dass der einzig wahre Gott ein solches Desaster zuließ!

Hatte man nicht immer brav gebetet, war dreimal täglich in den Tempel gegangen? Hatte man Vater, Mutter und den Anverwandten nicht immer Respekt erwiesen und auch die Armen nicht vergessen?

Wie konnte der einzig wahre Gott zulassen, dass die einzig wahren Gläubigen so etwas mitmachen mussten? Dass die verfluchten Ungläubigen eines Tages durch die Hölle gehen mussten, hatte man ja schon immer gewusst – aber wieso sie?

So hatten sie sich vom ehemals einzig wahren Gott abgewandt. Auch die Kaàliten kannten nur eine Gottheit – die grausamste in diesem Teil der Welt. Und wer nur ihren Namen hörte, wagte es nicht, in deren Territorium vorzudringen, was durch die abschreckenden Totempfähle noch unterstrichen wurde.

Dies galt aber offenbar nicht für das Boot, das unter dem Ballon die Flussmitte durchfuhr. Kapitän Pofski zückte sein Binocular, um in Erfahrung zu bringen, ob es das Gefährt war, das sie suchten.

Sein erster Blick fiel auf die tätowierte Glatze des Rudergängers. Außer ihm lungerten sieben oder acht Gestalten an Deck herum. An ihren Gesichtern war jeweils ein halbes Pfund Altmetall befestigt. Taktisch war dies nicht sehr klug, denn das metallene Geschepper verhinderte ein lautloses Anschleichen an ein Opfer.

Andererseits waren diese Flussratten aber klug genug, um den Schatten zu bemerken, den der Ballon auf sie warf. Die Kerle fuhren herum. Einer deutete nach oben und schrie. Die anderen schauten in die Luft und spritzten auseinander.

»Was ist los mit denen?« Kapitän Pofski setzte das Binocular ab. Eine Sekunde später sah er einen silbernen Pfeil auf sich zufliegen, den jemand auf dem Boot mit einer Armbrust abgeschossen hatte.

Tock! Ein leiser Knall.

Karan Khan murmelte eine Verwünschung und beugte sich über den Rand. Der Bolzen hatte sich in die Korbseite gebohrt.

»Wir müssen höher rauf!«, rief er aufgeregt. »Wenn die Banditen den Ballon treffen…!«

Kapitän Pofski reagierte sofort. Während er hier und da an den Seilen zog und die Propeller ankurbelte, fachte Karan Khan, der ihm schon einiges abgeschaut hatte, das Feuer mit einem großen Blasebalg an.

Langsam stieg der Korb höher. Die Flussratten schrien nun lauthals und schossen zu fünft auf sie. Doch ihre Bolzen erreichten den Korb nicht mehr. Der Lärm, den sie machten, war freilich weithin hörbar. Das Ergebnis war, dass aus einem Nebenarm des Yamuna ein weiteres – größeres – Boot hervor kam. An Deck hielten sich Menschen auf, deren Gesichter auf den ersten Blick denen von plattnasigen Hunden ähnelten.

Entweder waren sie die natürlichen Feinde der Eindringlinge oder eine Art Kampftruppe der Kaàliten. Sie hatten die Tätowierten kaum erspäht, als sie wie ein Bluthundrudel zu jaulen anfingen.

»Ha!« Karan Khan beugte sich über den Korbrand. Er hielt etwas in der linken Hand, das Pofski an den Besuch im Keller Omars erinnerte.

Und tatsächlich zog Karan in diesem Moment den kleinen Stift aus dem metallenen Ei heraus, wie der Waffenhändler es ihnen geraten hatte, zählte bis sieben und warf es über Bord.

Obwohl sie sich gute dreihundert Ellen über dem Wasser befanden, zog Pofski den Kopf ein und schloss die Augen, als er auf die Detonation wartete.

Zu seinem Erstaunen geschah jedoch nichts. Als er die Augen wieder öffnete und wie sein Gefährte nach unten schaute, sah er die Granate auf die Deckplanken der Barkasse knallen, abprallen und im hohen Bogen ins Wasser plumpsen.

»Ein Blindgänger!«, rief Karan bestürzt. »Das darf nicht wahr sein! Ich habe ein Vermögen dafür bezahlt!« Er stürzte sich auf die Kiste, in dem ihre sonstigen Einkäufe lagerten, und entnahm ihr eine zweite Granate.

Unter ihnen waren ein Dutzend Hundsgesichter mit Armbrüsten an Deck ihres Schiffes aufmarschiert und ließen eine Bolzensalve auf die tätowierten Lederglatzen prasseln. Ein Eindringling griff sich an den Hals, bevor seine Knie einknickten und er auf die Planken sank.

Neben ihm stürzte ein anderer, in dessen Brust ein Bolzen steckte, über die Reling zu den Reptilien, die sich mit peitschenden Schweifen um seinen Kadaver rauften.

Auch Karans zweite Granate erwies sich als Fehlinvestition.

Entweder hatte Omar sie betrogen oder das in dem Metallei enthaltene Pulver war im Laufe der Jahrhunderte unbrauchbar geworden.

Andererseits brauchten sie sich nun nicht mehr vor dem Beschuss der Tätowierten zu fürchten: Der mit Eisenplatten verstärkte Bug des größeren Schiffes rammte ihre Barkasse längsseits und schlitzte sie auf. Zwei weitere Eindringlinge fielen über Bord und wurden von den Reptilien zerrissen. Ihre Schreie klangen Pofski noch lange in den Ohren. Die Angreifer enterten die Barkasse mit Krummsäbeln. Sekunden später sprühten ihre und die Klingen ihrer Gegner Funken.

Dann ließ der Ballon das Kampfgetöse hinter sich, denn er geriet in einen schnellen und günstig wehenden Wind. Im Nu brachten sie einen Kilometer hinter sich und konnten aufatmen.

»Was ist mit den Granaten?«, fragte der Russe, als Karan Khan sich schwer atmend auf den Korbboden sinken ließ.

»Ich habe schlimme Befürchtungen.« Karan massierte sein Kinn und sah sehr nachdenklich aus. »Ohne entsprechende Waffen haben wir gegen diese Leute keine Chance. Ich habe auf die Wirkung gesetzt, die unerwartete Explosionen auf Menschen haben. Wenn diese Dinger nicht funktionieren…«

Er zuckte die Achseln. »Wir sind nur zu zweit. Das wird unsere Gegner wenig beeindrucken.«

»Vielleicht waren nur die beiden Eier kaputt, die du geworfen hast«, sagte Pofski. »Vielleicht sind die anderen ja in Ordnung!«

»Ja, vielleicht.« Karan nickte und warf einen Blick in die Kiste, in der die restlichen Granaten und die inzwischen zu handlichen Benzinbomben umfunktionierten Flaschen lagen.

»Aber wie kriegen wir es raus? Wenn wir die dritte Granate abwerfen und sie explodiert… wer garantiert uns, dass die vierte und die fünfte uns nicht im Stich lassen, wenn wir sie brauchen?«

***

Die Sonne war weg.

Kühle Finsternis breitete sich unter ihnen aus und ließ die beiden Männer frösteln.

Kapitän Pofski hob die Nase in die Luft und witterte Regen.

Das war nicht gut: Hier oben im Ballon waren sie bei einem Unwetter ungeschützt. Außerdem konnten sich Wassermassen ungünstig auf den Ballon und den heißen Ofens auswirken.

»Wir müssen runter.«

»Aye, aye, Käpt'n.« Karan Khan nickte. Während Pofski an Seilen zog, um sein Gefährt abzusenken, nahm Karan das Binocular und hielt nach einem Landeplatz Ausschau, an dem sie die Nacht verbringen und dem Regen entkommen konnten.

Plötzlich fuhr er aufgeregt herum und rief: »Da! Da! Das Tasch'mahaal! Der Tempel der Kaàliten!«

Kapitän Pofski reckte den Hals. Aus dem grünen Gewoge des Dschungels ragte der beeindruckende Zwiebelturm eines noch beeindruckenderen weißen Marmorgebäudes in den Himmel.

Um den Tempel herum hatten die Kaàliten dem Wald einen ungefähr zehn Schritte breiten Landstreifen abgerungen. An der Seite, der sie sich näherten, befand sich ein reich verziertes Eingangsportal aus rotem Sandstein und Marmor. Davor lag ein gut zehntausend Quadratellen großer Park, in dem exotische Bäume, Büsche und Blumen gediehen.

»Der Totenacker«, murmelte Karan Khan und schauderte.

»Der Legende nach verscharren sie dort die Überreste ihrer Opfer, nachdem Kaàli sie ausgesaugt hat.«

»Klingt ja schauderhaft.« Kapitän Pofski schüttelte sich.

Der Yamuna machte einen Knick. Da sie es für angeraten hielten, sich der Höhle des Gegners nicht frontal zu nähern, folgten sie seinem weiteren Verlauf. Sie stellten fest, dass der Fluss etwa einen Kilometer hinter dem Taj Mahal, das in früheren Zeiten das Grabmal des indischen Großmoguls Schah Jahan und seiner Gattin Arjumand Banu gewesen war, her führte.

Am dem Taj Mahal zugewandten Ufer fanden sie auch einen guten Landeplatz. Bevor sie den Kurs jedoch entsprechend ändern konnten, fegte ein kalter Windstoß aus Norden heran und trieb sie von hinten auf den Zwiebelturm zu.

Unter deftigen Verwünschungen gab Pofski sein Letztes, um zu verhindern, dass sie mit der Marmorkuppel kollidierten.

Zwar gelang es ihm mit knapper Not, doch er konnte nicht verhindern, dass ein spitzer Gegenstand, der aus dem Zwiebelturm ragte, durch den Korbboden ratschte und ihr Luftfahrzeug festhielt.

Als sich die Männer über die Backbordreling beugten, sahen sie, dass die Turmspitze im oberen Drittel geborsten war. Ein Loch war entstanden, durch das auch ein dicker Mann bequem hätte fallen können. Rötlich gelbes Licht drang zu ihnen herauf.

»Was ist das?« Kapitän Pofski kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, konnte aber nichts erkennen.

»Ich schau mir das mal an.« Karan band sich ein Seil um die Hüften und befestigte das andere Ende am Korb. Er schob sich den Säbel in seinen Gurt und kletterte über den Rand. Dann ließ er sich lautlos auf die Kuppel sinken, über der sie fest hingen, und legte sich auf den Bauch, um durch das Loch zu spähen.

»Was siehst du? Was siehst du?« Der Russe ergriff das Seil und zog sich näher an Karan heran, der sich an den Bruchrändern festhalten musste, um nicht vom Dach gepflückt zu werden. Endlich hing der Korb so, dass auch Pofski Einblick in das Loch hatte.

Tief unter ihnen, in einem riesigen, mit dämonischen Fresken verunzierten Saal, wiegten sich im Schein armdicker schwarzer Opferkerzen vermummte Kaàliten um ein mit dunklem Wasser gefülltes Becken und schrien »Kaàli! Kaàli! Kaàli!« Dass sie von der Beschädigung des Dachs nichts bemerkt hatten, ließ darauf schließen, dass sie sich in Trance befanden. Die Trümmer waren glücklicherweise in das Bassin gestürzt und hatten so keine Spuren hinterlassen.

Vier ihrer doggenhaften Kettenhunde schleiften jetzt eine kreischende und um sich tretende Nackte von außerordentlicher Schönheit heran und stießen sie unter dem Jubel der Umstehenden in das Becken. Keine Sekunde später peitschten oberschenkeldicke Tentakel das Wasser auf, packten die Frau und bohrten sich an mehreren Stellen in ihren Körper!

Kapitän Pofski fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er sah, wie das arme Opfer innerhalb von Sekunden regelrecht ausgesaugt wurde.

Dann lösten sich die Fangarme wieder und schleuderten die leere und erschlaffte Leibeshülle des Opfers aufs Wasser, auf dem es träge liegen blieb.

Karan Khan trennte sich von seinem Mageninhalt – schlauerweise außerhalb der Kuppel. Dann schaute er sich kreidebleich um. Kapitän Pofski wurde klar, welch abscheuliches Schicksal Aruula und der Base seines Freundes bevorstand.

Karan zückte seinen Säbel und hackte die Kuppelspitze, die den Ballon festhielt, ab. Das Luftschiff bekam sogleich Auftrieb. Kapitän Pofski erwachte aus seiner entsetzten Starre und zog seinen Freund an Bord.

Eine ganze Weile konnte keiner von ihnen etwas sagen. Erst als sie wieder am Flussufer waren und auf dem zuvor entdeckten Platz landeten, sagte Karan Khan: »Ich kann keine Minute mehr warten, mein Freund. Nach dem, was ich gesehen habe, werde ich erst wieder schlafen, wenn ich Kavita gefunden und befreit habe.« Er schaute zu Boden. »Ich hoffe nur, sie lebt noch.«

Kapitän Pofski nickte. Ihm schlotterten noch die Knie. Auch vor seinem geistigen Auge spielte sich das schreckliche Geschehen immer wieder ab.

»Ich gehe mit«, sagte er und legte eine Hand auf Karan Khans Schulter, wozu er sich auf die Zehenspitzen stellen musste. »Du weiß ja: Ein Pofski lässt keinen Genossen im Stich!«

***

Der Regen rauschte auf den Dschungel hinab, als Kapitän Pofski und Karan Khan – beide hatten ihr Gesicht mit Ruß geschwärzt – wie zwei Wildkatzen über den gerodeten Landstreifen robbten und sich an die marmorne Außenwand des Taj Mahal schmiegten.

Wenigen Minuten zuvor waren hier zwei mit Armbrüsten und Lanzen bewaffnete Wachleute vorbei gekommen.

Auch Kapitän Pofski war fest entschlossen, bis zum letzten Seufzer zu kämpfen. Diesem abscheulichen Kult und der Kreatur unter Wasser musste ein Ende bereitet werden. Wenn es ihnen nicht gelang, wollte er wenigstens alles geben, um Karan Khan bei der Rettung seiner Base beizustehen.

Vor ihm knackte etwas, dann fiel ihm die Leiche eines Wachmanns vor die Füße. Pofski hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, doch Karan Khan drehte sich blitzschnell zu ihm um und legte einen Finger auf seine Lippen.

»Pssst!« Seine Rechte umklammerte einen blutigen Dolch, die Linke einen Schlüsselbund, den er vermutlich dem Toten entrungen hatte. Gleich neben ihm gähnte eine kleine Seitenpforte, durch die der Kettenhund offenbar zuvor – von Pofski unbemerkt – ins Freie getreten war.

»Rein da…« Karan Khan schob seinen kleinen Gefährten in den von Laternen mäßig erhellten Gang. Dann packte er die Wache am Kragen und schleifte sie hinter sich her. »So, drin sind wir schon mal.« Er schloss die Tür, lehnte den Toten an die Gangwand, steckte den Dolch ein und rieb sich die Hände.

»Was haben wir doch für ein verdammtes Glück!«

»Es wäre besser gewesen, du hättest ihn gefragt, wo sie ihre Gefangenen festhalten«, murmelte Pofski. Dann fiel ihm ein, dass Kellerräume schon seit alters her immer dazu gedient hatten, Schatz- und Folterkammern, Wein- und Orgienkeller sowie Verliese vor den Blicken des gemeinen Volks zu verbergen.

Karan Khan schien ähnlich zu denken: Nachdem sie dem Gang bis ans Ende gefolgt und an eine nach oben und unten führende Treppe gekommen waren, wandte er sich abwärts. Im Inneren des Gebäudes war es so still, dass man eine Flegge hätte husten hören können.

Als sie in die weniger gut erhellte Kelleretage kamen, schlug Kapitän Pofski das Herz bis zum Halse. Obwohl er auf Zehenspitzen ging, hatte er bei jedem Schritt das Gefühl, seine Stiefel bestünden aus Blei und knallten gnadenlos auf den Steinboden. Auch sein Herzschlag kam ihm übermäßig laut vor – wie die Hammerschläge eines Schmiedes.

Als sie um eine Ecke bogen, war er von seinen Gedanken dermaßen abgelenkt, dass er die Eisentür erst bemerkte, als sie ihm vor die Nase knallte. Sie musste sich urplötzlich vor ihm geöffnet haben. Außerdem klirrte in seiner näheren Umgebung Metall auf Metall.

Dann erst sah er, dass Karan Khan sich mit einem Kettenhund drosch, dessen Fäuste einen Bihänder umklammerten. Die Schlappohren des Schergen flogen hin und her, sein Speichel klatschte Pofski vor die Füße.

Karan trieb die degenerierte Kreatur mit gewaltigen Hieben rückwärts durch den Korridor. Die Tür, durch die der Wachmann gekommen war, stand offen.

Als Pofski einen schnellen Blick in die Zelle dahinter warf, gewahrte er an der Wand gegenüber eine außergewöhnlich schöne Frau, die auf einem Strohlager im Schneidersitz vor einer Blechschale mit Reis hockte. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, sodass sie nur essen konnte, wenn sie sich wie ein Tier über den Napf beugte.

»Kavita Sampat?«, fragte Pofski und betrat die Zelle.

Hinter ihm klirrte und schepperte es, dann vernahm er ein dumpfes Stöhnen und hörte Karan sagen: »Fahr zur Hölle, Folterknecht!«

Die junge Frau gaffte Pofski mit offenem Mund an. Erst als Karan Khan mit festem Schritt neben ihm auftauche und

»Kavita! Geliebte Base!«, rief, schwante ihm, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

Karan bemerkte in seiner Begeisterung jedoch nichts vom lodernden Irrsinn im Blick seiner Verwandten. Er riss seinen Dolch aus der Scheide, trat hinter sie und durchtrennte ihre Fesseln. Dann kniete er vor ihr nieder und legte eine Hand unter ihr Kinn. »Ich bin's, Kavita: dein Vetter Karan! Wir sind gekommen, um dich aus den Klauen dieser Bestien zu retten!«

Kavita lachte schrill. Ihre rechte Hand zuckte vor und entriss ihrem Retter den Dolch.

»Vorsicht!«, rief Kapitän Pofski und riss seinen alten Schießprügel hoch. Doch bevor er einen Schuss abfeuern konnte, wandte die Gefangene die erbeutete Klinge gegen sich selbst – und rammte sie in ihr Herz.

Karan Khan schrie auf, als Blut auf seinen Oberkörper spritzte. Kapitän Pofski wich entsetzt zurück.

Kavita verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war, und fiel nach hinten. Ein Ächzen drang aus ihrem Mund, dann zuckte sie noch einmal. Das Messer entfiel ihrer Hand. Sie blieb erschlafft auf dem Strohlager liegen.

»Bei allen Göttern«, hauchte Karan Khan. »Die Schrecken, die sie hier erleiden musste, haben ihr den Verstand geraubt…«

Er beugte sich über sie und tastete nach ihrer Halsschlagader.

Pofski hörte ihn schluchzen. »Kein Leben mehr in ihr…«

»Was machen wir jetzt?« Der Russe schaute sich unbehaglich um. Ihr Unternehmen war ein Schlag ins Wasser gewesen. Sie hatten zwei Kettenhunde der Kaàliten getötet.

Irgendwann würden sie abgelöst werden. Wenn man dann ihre Leichen fand, wusste der Hausherr, dass jemand in sein Heiligtum eingedrungen war.

Das war nicht gut! Selbst wenn sie vorher entkamen, würde man ab jetzt wachsamer sein und die Posten verstärken. Wenn sie also eine Chance haben wollten, Aruula zu retten, mussten sie verhindern, dass sie überhaupt ins Heiligtum geschafft wurde. Sie mussten die Kaàliten abfangen, die hierher unterwegs waren!

Karan bückte sich und hob seine tote Base auf.

»Was hast du vor?«, fragte Pofski nervös.

»Ich nehme sie mit und begrabe sie im Wald«, erwiderte Karan traurig. »Du glaubst doch nicht, dass ich sie dem grässlichen Monstrum im Becken überlasse?«

»Natürlich nicht.« In Pofskis Kopf drehte sich alles.

Außerdem war es jetzt ohnehin egal. Ihre Feinde würden ohnehin in Kürze wissen, dass sie hier gewesen waren.

***

Auch als die arme Kavita begraben war und der Regen aufhörte, fanden Karan Khan und Kapitän Pofski keine Ruhe.

Sie ließen so viel Heißluft aus dem Ballon, dass er die Wipfel der Urwaldbäume nicht überragte, und gingen dann an ihrem Lagerplatz am Flussufer ruhelos auf und ab. Sie konnten nichts anderes tun als die Ohren zu spitzen und darauf zu warten, dass sie das Schiff hörten, das Aruula an diesen Ort bringen würde.

Doch es kam und kam nicht. Irgendwann vor Sonnenaufgang nahm Kapitän Pofski, um sich abzulenken, mit seiner Angel am Yamuna Platz und zog binnen weniger Minuten zwei prächtige dreiäugige Fische aus dem Wasser. Er briet sie er über einer kleinen Flamme. Der Duft lockte Karan Khan an, und sie setzten sich ins Gras und schlugen sich den Bauch voll.

Im Zustand der Sattheit sah die öde Welt gleich besser aus.

Nach einer kurzen Katzenwäsche waren sie wieder voller Tatendrang.

»Wir haben noch den Schlüsselbund«, sagte Karan und hielt ihn Pofski unter die Nase. »Ich habe nachgedacht… Auch wenn unsere Feinde die Leichen der Wachleute inzwischen gefunden haben, möchte ich wetten, dass sie nicht auf die Idee kommen, wir könnten uns noch einmal in ihr Heiligtum schleichen.«

Pofski schaute verdutzt. »Das musst du mir erklären.«

»Ganz einfach«, führte Karan aus.

»Kavita ist verschwunden, und sie wissen nichts von ihrem Tod. Müssen sie dann nicht davon ausgehen, dass wir in dem Tempel eingedrungen sind, um sie zu befreien? Und müssen sie nicht auch den Schluss ziehen, dass wir, nachdem unsere Aktion scheinbar erfolgreich war, wieder auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden?«

»In der Tat.« Kapitän Pofski. »Ich jedenfalls würde an deren Stelle so denken. Vermutlich haben sie ein Kommando ausgeschickt, das nun nach Spuren der geheimnisvollen Befreier sucht.«

»Ja.« Karan nickte. »Aber der Regen hat längst jede Spur verwaschen!«

Sie nahmen erneut ihre Waffen und schlichen von hinten an den weißen Tempel heran. Der Leichnam des schlappohrigen Kettenhundes war nicht mehr da, aber vor dem Seitenportal, durch das sie am Abend zuvor eingedrungen waren, standen nun drei seiner Art. Ihre Mienen waren so grimmig, als hätte man ihnen für den Fall einer Unachtsamkeit mit dem Tode gedroht.

Karan fluchte leise. »Da kommen wir nicht rein.«

An dem erbeuteten Schlüsselbund hingen ein Dutzend Schlüssel, und so huschten sie neben dem Taj Mahal durch den Dschungel und hielten nach anderen Türen und Toren Ausschau.

Sie zählten an jeder Seite eins. Der größte Eingang befand sich an der Vorderseite. Dort gingen sechs Posten auf und ab.

»Es ist aussichtslos«, sagte Kapitän Pofski, als sie in der Astgabel eines Baumes hockten und den Marmorpalast aus der Ferne beobachteten. »Wir sind aufgeschmissen.«

»Kavita musste sterben, weil wir zu spät kamen«, sagte Karan. Er schaute zum Zwiebelturm hinauf und runzelte die Stirn, als sei ihm gerade eine Idee gekommen. »Das wird uns nicht noch mal passieren. Auch wenn ich deine Gefährtin Aruula nicht kenne: Ich werde treu zu dir stehen, bis wir sie gerettet haben – denn auch ein Khan lässt keinen Genossen im Stich.«

Pofski fand Karans Treue rührend. Als sie vom Baum herabsteigen wollten, sahen sie aus südlicher Richtung eine von vier Yakks gezogene Kutsche heranrumpeln.

Sie hielt vor dem Hauptportal an. Der Kutscher sprang ab und öffnete den Verschlag. Drei Vermummte traten ins Freie.

Ihnen folgte ein Mann, dessen Kapuze in seinem Nacken hing, sodass man sein Gesicht sah. Er zerrte eine Frau mit blauschwarzem Haar und Körperbemalung aus dem Gefährt.

Aruula! Ein Seil war um ihren Hals geschlungen. Der Mann nahm das herabhängende Ende in die Hand und führte sie wie einen Wakuda hinter sich her. Als sie sich sträubte, zog er mit einem so kräftigen Ruck an dem Seil, dass sie nach vorn gerissen wurde und zu Boden ging.

»Wie kann man einen Menschen so behandeln?« Kapitän Pofski spuckte aus. »Ich habe große Lust, diesem Durak die Fressleiste einzutreten.« Er wunderte sich selbst über seine gewalttätigen Phantasien, aber nach dem, was er bisher erlebt hatte, war sein Vorhaben noch human.

»Das muss ein hohes Tier sein«, erwiderte Karan. »Deine Gefährtin… Ich erkenne sie wieder!«

Doch was war mit Aruulas Kleidung geschehen? Hatte sie sich so heftig gegen ihre Entführung gewehrt, dass man sie ihr vom Körper gefetzt hatte? Sie war barbusig. Nur noch ein Lendenschurz schlang sich um ihre Taille.

Der Kapuzenmann führte Aruula zum Tempelportal.

Die Wachen verneigten sich. Der Mann musste eine wichtige Persönlichkeit sein. Vielleicht ein Priester?

Das Hauptportal wurde von innen geöffnet. Kaàliten nahmen die Neuankömmlinge in Empfang: Messinghörner ertönten, Tamburine wurden geschlagen, Glöckchen bimmelten. Die Kaàliten riefen den Namen ihrer Gottheit, umtanzten Aruula und zerrten an ihrem Haar. Aruula trat aus, traf einen Vermummten im Schritt und spuckte einem anderen ins Auge.

Das Portal schloss sich. Die Kettenhunde bauten sich wieder auf. Kapitän Pofski und Karan Khan bebten vor Wut, doch sie kehrten wieder in den Busch zurück und begaben sich auf dem schnellsten Weg zu ihrem Ballon.

***

Kapitän Pofski war von Karans Plan nicht gerade begeistert, aber wenn sie Aruula vor einem schrecklichen Schicksal bewahren wollten, hatten sie keine andere Möglichkeit: Sie mussten einen tollkühnen Vorstoß in die Höhle des Feindes wagen.

Die normalen Zugänge zum Tempel waren ihnen aufgrund der erhöhten Wachsamkeit versperrt. Sie konnten nicht anders: Sie mussten aus der Luft angreifen.

Zum Glück wussten sie, wo es einen Einstieg ins Nest der Kaàliten gab. Mit etwas Glück konnten sie den Turm nach Einbruch der Nacht ansteuern, den Ballon vertäuen und sich mit der Strickleiter in den Saal hinab lassen, in dem der tentakelbewehrte Wächter der Pforte zum Reiche Kaàlis seiner Beute harrte.

Sie nutzen den Tag, um Brennholz zu sammeln.

Anschließend schliefen sie sich in ihrem Versteck aus, denn sie hatten in den letzten Tagen kaum ein Auge zugetan.

Als die Sonne unterging, fachten sie das Feuer an.

Heiße Luft blähte den Ballon auf, bis er prall und rund war.

Karan Khan löste den Anker. Er musste sich wie ein Artist an Bord schwingen, denn der Korb hob sofort ab.

Es war ein lauer Abend. Die Luft war nach dem heißen Tag kühl und angenehm. Die Männer waren wach. Als sie sich dem Gebäude von hinten näherten, raunte Kapitän Pofski: »Wir müssen dem Baumeister des Tempels danken, weil er keine Fenster hat einbauen lassen, durch die man uns sehen könnte.«

Dann konzentrierte er sich auf den Anflug. Minuten später befanden sie sich über der Kuppel. Pofski hielt Kurs. Karan schnallte sich an, ließ sich hinab und suchte die demolierte Kuppelspitze, um den Ballon zu vertäuen.

Als er sie fand, spürte Pofski einen leichten Ruck. Nun konnte er die Hände von den Kurbeln und Seilen nehmen. Der Korb schwebte in einer leichten Brise auf der Stelle und drehte sich langsam um seine Achse.

Pofski beugte sich über den Rand. Die Vorstellung, den Korb verlassen zu müssen und sich auf das abgerundete Kuppeldach zu begeben, löste in seinem Inneren heftige Angst aus. Seine Knie schlotterten. »Wie… wie ist die… die Lage?«

Seine Zähne klapperten aufeinander.

»Was ist los mit dir?« Karan Khan löste das Seil von seinem Gurrt und wandte sich um. Pofski sah seine goldenen Ohrringe und seine schwarzen Augen unternehmungslustig blitzen.

»Hast du etwa Angst?«

»Angst? Ich?« Pofski biss die Zähne zusammen. Karan sah wirklich verwegen aus: wie einer dieser Helden aus Lagerfeuergeschichten, die auf Zauberteppichen flogen und Dämonen, Untoten und Mutanten den Garaus machten. »Äh… ja.«

Nun war es heraus. Er konnte es nicht mehr zurücknehmen.

»Angst ist nichts, dessen man sich schämen müsste«, erwiderte Karan. »Du solltest mich mal sehen, wenn eine Frau Zärtlichkeiten von mir verlangt.« Er winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, Alexander. Du hast mir geholfen, hierher zu kommen. Jetzt helfe ich dir, deine Gefährtin zu retten. Bleib oben und greif ein, wenn du siehst, dass es nötig ist.«

Kapitän Pofski nickte. Das Klappern seiner Zähne nahm ab, das Schlottern seiner Knochen ebenfalls.

Eigenartigerweise kam er sich gar nicht wie ein Feigling vor. Er reichte Karan alles, was dieser brauchte, und schaute ihm zu, als er sich auf den Bauch legte und durch das Loch in der Kuppel schaute. Er hätte gern gesehen, was Karan sah, doch andererseits wollte er es lieber gar nicht erst wissen.

Als Seemann hatte er viele monströse Oktopoden auf dem Wasser treiben sehen. So ein gigantisches Vieh allerdings noch nie. Die Kaàliten hielten es wohl für einen Boten ihrer Göttin… oder gar für Kaàli selbst? Pofski tippte eher darauf, dass es sich um eine Mutation handelte, wie sie tausendfach in freier Natur vorgekommen war nach Kristofluu. Vielleicht war das Biest früher mal ein Tintenfisch gewesen oder ein Kraak.

»Findest du nicht auch, dass es heute Abend sehr hell ist?«, fragte Karan plötzlich.

Pofski schaute auf, sah den Mond hinter einer Wolkenbank hervorkommen und zuckte zusammen. Er war voll! Karan würde keine Chance bleiben, sich in den Tempel abzuseilen und Aruula aus der Zelle zu holen. Man würde sie bestimmt noch heute Abend opfern!

Karan begriff es im gleichen Moment. Er erbleichte.

Keine Sekunde später vernahm Kapitän Pofski das Dröhnen eines Gongs, dem frenetischer Jubel folgte. Karan Khans Kopf fuhr zum Loch herum. Sein Kinn sank herab. »Aruula«, hörte Pofski ihn keuchen. »Es geht schon los!«

»Was machen sie mit ihr?« Pofski reckte verzweifelt den Hals, denn er konnte nichts sehen, da Karan ihm die Aussicht verstellte. Der Russe hüpfte aufgeregt im Korb hin und her.

Sein Herz schlug wie rasend. Als sein Blick auf den alten Schießprügel fiel, der zu seinen Füßen lag, vergaß er seine Angst. Er ließ den Korbrand sausen, stürzte sich auf die Waffe, riss sie an sich, lud durch, richtete sich wieder auf und…

… stutzte.

Wo war sein Freund abgeblieben?

Kapitän Pofski beugte sich vor und schaute durch das Loch.

Und erblickte seinen Freund, der – ein Messer zwischen den Zähnen, ein anderes in der Hand – mit ausgebreiteten Armen aus zwanzig Metern Höhe auf das Becken zuflog, in das in dieser Sekunde zwei Wachen Aruula unter dem Jubel der versammelten Kaàliten warfen.

Als Pofski Karan in die Tiefe fallen sah, stockte ihm der Atem. Die rings um das Becken versammelten Kaàliten schrien auf, als er mit lautem Getöse ins Wasser klatschte.

Die Schergen schauten nach oben. Im Gegensatz zu ihren erschreckten Herren stießen sie aber keinen Laut aus, sondern richteten ihre Armbrüste mit stoischer Ruhe auf den wie gelähmt dastehenden Kapitän Pofski…

***

KLATSCH!

Das Wasser schlug über Karan Khan zusammen. Es war ein unkalkulierbares Risiko gewesen, sich in ein unbekanntes Gewässer zu stürzen – aber er hatte Glück: Das Bassin war tief genug. Karan schätzte, dass er mindestens acht Körperlängen sank. Die Wassertemperatur war angenehm. Er kam mit den Füßen auf und stieß sich kraftvoll wieder ab.

Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnten, hätte er fast einen Schrei ausgestoßen und alle Luft in seinen Lungen verschwendet.

Vor ihm wölbte sich ein riesiger graugrünblauer Fleischklumpen von der Größe eines Efranten! Ein halbes Dutzend oder mehr saugnapflose Fangarme wirbelten durch das Wasser. Einer war gerade im Begriff, die Taille der mit Linien bemalten Frau mit der wehenden Mähne zu umschlingen.

Als sie Karan bemerkte, stutzte sie. Drei kräftige Stöße brachten ihn an ihre Seite. Er drückte ihr das Messer in die Hand, das zwischen seinen Zähnen klemmte.

Ihre Augen wurden groß. Zweifellos war sie bisher davon ausgegangen, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Dann hob sie die Klinge und bohrte sie tief in den Tentakel.

Grünes Blut wölkte. Der Fangarm ließ Aruula los. Das Monstrum öffnete sein Maul und brüllte vor Schmerz. Karan sah krumme, spitze Zähne. Während Aruula sich mit beiden Beinen am Leib der Krake abstieß, nutzte er die Gelegenheit: Das Messer in seiner Rechten wechselte zwischen seine Zähne.

Er zog eine Handgranate aus dem Hemd, machte sie scharf und stopfte sie in das klaffende Maul der Bestie.

Jetzt nach oben…! Als Karans Kopf den Wasserspiegel durchbrach, war Aruula schon im Begriff, sich aus dem Wasser zu stemmen. Am Becken herrschten Chaos und Geschrei.

Karan klammerte sich an den Rand. Ein Dutzend aufgebrachte Kaàliten fuchtelten mit Messern vor seiner Nase herum.

Während er sich fragte, ob es schlimmer war, von einem Monstrum ausgesaugt oder von spitzem Eisen aufgespießt zu werden, machte es unter ihm WUMM.

Die Granate hatte gezündet!

Ein Wasserberg wölbte sich auf, schwappte als Welle über den Beckenrand hinweg und riss sämtliche Kaàliten von den Beinen. Mehrere Klingenschwinger wurden vom Wasser gegen die steinernen Saalwände geschleudert und brachen sich den Schädel oder andere Knochen.

Dann flogen zerfetztes Bestienfleisch und schenkeldicke Tentakel durch die Luft. Jetzt begriffen auch die letzten Kaàliten, dass man ihre Gottheit umgebracht hatte.

Fassungsloses Geschrei und hysterisches Gekreisch beherrschten Karans Gehör. Die Woge spült Aruula und ihn in dem Moment durch die offene Tür, als Kapitän Pofski die ersten Molotow-Cocktails durch das Loch im Zwiebelturm zu ihnen herab warf. Einen besseren Feuerschutz hätte Karan Khan sich nicht wünschen können.

Als er sich draußen im Gang aufrappelte, half er Aruula auf die Beine und zückte den Schlüsselbund. »Komm mit!«, keuchte er. »Ich wette, die Posten haben jetzt anderes zu tun, als die Türen zu bewachen!«

***

Karan fand das Seitenportal, durch das er schon zuvor in den Tempel gelangt war. Er lauschte kurz. Kein Laut! Er schloss die Tür auf und sah, dass er sich nicht geirrt hatte: Der Explosionslärm hatte die Wachen aufgeschreckt. Sie waren vermutlich ins Gebäude geeilt, um nach dem Rechten zu sehen.

Karan zog Aruula an der Hand ins Freie und reckte den Hals. Wo steckte sein Kamerad Alexander? Ah, da kam er ja!

Schon schwebte der rote Ballon zwischen dem Tempel und dem Urwald. Karan sprang wie ein Derwisch auf und ab und schrie Pofskis Namen. Die Frau, die er gerettet hatte, tat es ihm ein paar Sekunden später gleich.

Dann hörte Karan ein Zischen. Als er nach oben schaute, sah er zweierlei: Pofski hatte ihr Geschrei gehört und warf die Strickleiter hinab. Und in der Ballonhülle war ein – vermutlich von einem Armbrustbolzen hervorgerufener – Riss, aus dem mit einem flatternden Geräusch heiße Luft entwich.

»Kommt sofort an Bord!«, schrie Pofski. »Ich heize, was ich kann, aber wenn ihr mir nicht helft, sehe ich schwarz!«

»Du zuerst!« Karan bedeutete Aruula, an der Strickleiter hochzuklettern.

Sie schaute ihn an, als traue sie sich nicht, was er nun wirklich nicht verstand.

»Los, rauf!«, schrie er und versetzte ihr einen Schubs.

Der hatte ihr offenbar gefehlt: Sie kletterte so flink wie eine Katze in die Höhe. Allerdings kam sie nicht weit: Nach einem knappen Meter wurde das Zischen lauter. Aruula stieß einen Schrei aus und sprang zu Boden.

Auch Karan Khan sah sich gezwungen, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen. Es machte RUMMS und der Korb landete auf dem Boden. Der Ballon hatte zu viel Luft verloren und konnte die Last nicht mehr tragen.

Karan und Kapitän Pofski tauschten einen frustrierten Blick.

Eine Kaàlitenmeute kam aus der Pforte gestürzt, durch die Karan und seine Begleiterin geflohen waren. Sie kesselten sie mit gezückten Säbeln ein. Die Klinge des Anführers – es war der Hohepriester – schlitzte Karans Hemd auf. Die beiden nicht mehr zum Einsatz gekommenen Handgranaten fielen zu Boden. Karan hoffte, dass niemand sie beachten würde, aber er sah sich getäuscht: Einer der Vermummten, ein ziemlich großer Kerl, nahm sie an sich und ließ sie unter seiner Kutte verschwinden. So ein Dreck!

»Ihr seid alle des Todes«, fauchte der Hohepriester. »Packt sie«, befahl er seinen Leuten.

Der große Kaàlit packte Kapitän Pofski am Kragen und hob ihn aus dem Korb. Der Hohepriester stupste dem Mann in die Rippen. »Du bewachst das Ding hier!« Er trat gegen den Korb, dass es krachte. Der Ballon schwebte nun noch drei Meter über dem Korb. In einigen Minuten würde er so erschlafft sein, dass er die Oberfläche des Ofens berührte und verbrennen würde.

Kapitän Pofski musterte die Frau an Karans Seite. »Wen hast du da mitgebracht?«, fragte er. »Und wo ist Aruula?«

»Sie ist nicht Aruula?«, erwiderte Karan Khan verdutzt.

»Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich heiße Kira. – Ich danke dir für deinen mutigen Einsatz.«

Dann spuckte sie den Hohepriester an und trat ihm in den Schritt.

Wie Karan Khan und Kapitän Pofski gleich darauf erfuhren, nahm man dies nicht nur Kira übel.

***

Am Tag zuvor…

In der Kutsche hatte Aruula genug Zeit und Ruhe zum Lauschen gehabt. Sie hatte sich schlafend gestellt, das Bewusstsein des Kutschers und seines Begleiters abgetastet und auch die Vermummten nicht verschmäht, die mit ihnen vom Schiff gekommen waren.

Aus den Blicken, dem allgemeinen Verhalten, den Gesten und der Körpersprache der Kaàliten hatte Aruula viel erfahren: Narayan war der Hohepriester ihrer Ordensburg, ihr Herr, ihr Scharfrichter; nötigenfalls auch ihr Henker.

Er war nur einer von einem Dutzend, denn Kaàlis Jünger waren im ganzen Land verteilt. Er war in einer geheimen Mission zu einer anderen Ordensburg unterwegs gewesen. Auf der Rückreise war er der ansehnlichen Kira Kapoor begegnet, deren Gatte in Ti'bai glänzende Stoffe einkaufte.

Obwohl er als Hohepriester nicht verpflichtet war, die Kopfjagd zu betreiben, hatte ihre Schönheit ihn inspiriert, sie Kaàli zum Geschenk zu machen. Mit Hilfe seines Leibdieners hatte er sie Tage vor der Begegnung mit Aruula überwältigt.

Die Begegnung mit den Kaàliten, in deren Gewalt Aruula sich befand, war zufällig zustande gekommen. Doch leider war der letzte – tote – Mann des Trios, das Aruula überfallen hatte, Narayans kleiner Bruder Arif gewesen.

Du bist nicht nur tot, Weib, sagten die Blicke von Narayans Gefährten, wenn sie Aruula trafen. Du bist viel schlimmer dran…

Wenn Aruulas Lauschsinn sie betastete, sah sie schreckliche Bilder, in denen Männer mit Hundegesichtern über sie herfielen. Sie war nicht bereit, so etwas über sich ergehen zu lassen. Lieber wollte sie im Kampf sterben.

Auch gegen eine Übermacht.

Deswegen würde sie einen Fluchtversuch wagen. Auch wenn er aussichtslos erschien. Auch wenn es bedeutete, die Gefährtin in der Gewalt der Kaàliten zurück zu lassen. Vorerst!

Wenigstens hatte sie ihr am Vortag Wudans heilige Streifen auf den Körper gemalt, damit der Schutz ihres Gottes auf sie überging. Aruula schwor sich, den Entführern zu folgen und Kira später zu befreien.

Bei der abendlichen Rast sah sie ihre Chance gekommen.

Stille hatte sich über das kleine Lager gesenkt. Leder knarrte, Yakks grunzten, Grillen zirpten. Der leise Wind pfiff in den Ästen. In der Glut des Feuers, an dem die Kaàliten saßen, knackte es hin und wieder.

Der Helfer des Kutschers, ein Mann mit den Zügen eines Bluthundes, stand am Spieß. Ein Dutzend Ratzen drehten sich über den Flammen und verspritzten heißes Fett. Der Kutscher ließ einen irdenen Krug herumgehen. Alle tranken.

Anschließend wurde die Nahrung verteilt. Die nach vorn gebeugten Gestalten aßen schmatzend, ihre Gesichter von Kapuzen verborgen.

Dann kam der Kutscher zu den Frauen und hielt ihnen den Krug hin.

Kira trank. Aruula zischte ihr zu: »Sag ihm, dass ich mal muss.«

Kira übersetzte. Der Kutscher knurrte, öffnete die Tür und ließ sie hinaus.

Im nächsten Moment wurde Aruula klar, dass er es nicht aus reiner Gefälligkeit tat: Als die anderen sie nicht mehr sehen konnten, spürte sie seine Pranke an ihrem Gesäß und seinen heißen Atem in ihrem Nacken. Der Dreckskerl wollte es mit ihr treiben, nur wenige Meter von seinen Kameraden entfernt!

Als er nach ihrem Gesicht grabschte, um ihr den Mund zu verschließen, handelte sie.

Aruulas Hände fuhren unter sein Wams – gerade so, als ginge sie auf sein Verlangen ein. Doch sie kehrten mit seinem Messer zurück! Blitzschnell führte sie einen Schnitt über die Kehle des Kutschers. Er kam nicht mehr dazu, einen Warnschrei auszustoßen – aber das war auch nicht nötig. Seine massige Gestalt klatschte auf den Boden, und alle hörten es.

Die Männer am Feuer fluchten, sprangen auf und zückten ihre Waffen.

Aruula stürzte in den Wald, der die Lichtung umgab.

Geduckt lief sie, das erbeutete Messer in der Hand, genau in die Richtung, in die die Reise bisher gegangen war. Sie hoffte, dass man sie dort am wenigsten vermuten würde.

Ihre Hoffnung schien sich zu bestätigen. Sie hörte Sanjay Narayan Befehle schreien. Da seine Stimme leiser wurde, nahm sie an, dass seine Leute in die Richtung rannten, aus der sie gekommen waren.

Aruula kauerte sich auf den Boden, lauschte dem Pochen ihres Herzens und atmete lautlos ein und aus. Vielleicht hätte sie jetzt endgültig entkommen können – aber das brachte sie nicht übers Herz. Wenn sie keine Schuld auf sich laden wollte, musste sie auch Kira aus der Gewalt der Entführer befreien. Sie hatte genug erlauscht, um zu ahnen, was die Frau am Ende der Reise erwartete.

Aruula wartete eine halbe Stunde. Dann schlich sie in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Es war nicht schwierig. Das Licht des Feuers leitete sie. Und niemand würde sie jetzt noch in der Nähe vermuten.

Am Lagerplatz hörte sie murmelnde Stimmen. Die Kaàliten waren aufgebracht. Aber ein Opfer hatten sie ja noch… Kira Kapoor.

Aruula wartete ab, bis sie das Feuer löschten. Der Gehilfe des Kutschers nahm auf dem Bock Platz und ließ die Peitsche knallen. Die zottigen Biester setzten sich schnaufend in Bewegung.

Aruula nahm Schritt auf und folgte dem Gefährt. Dann sah sie die große Kiste am Heck der Kutsche, die offenbar ein Gepäckfach war. Es fiel ihr nicht schwer, die Klappe zu öffnen.

Im Licht des Mondes sah sie, dass die Kiste leer.

Was hatte Maddrax doch immer gesagt?

Besser schlecht gefahren als gut gelaufen.

***

Als Kapitän Pofski in der Hoffnung, dass der Alptraum zu Ende war, die Augen öffnen wollte, stellte er fest, dass das linke zugeschwollen war.

Er lag bäuchlings auf steinigem Boden, mit der Nase in einer klatschnassen Pfütze. Die Umgebung roch fischig, was ihn sehr wunderte, da er fast so weit vom nächsten Meer entfernt war wie von der silbernen Scheibe des Mondes.

Sein gesundes Auge funktionierte allerdings, wenn er es nicht allzu heftig bewegte. In diesem Moment erspähte es die Schönheit, von der Karan geglaubt hatte, sie sei Aruula.

Nun ja, wenn das blauschwarze Haar Kiras Haupt umwehte und man ihr Gesicht aus der Ferne sah, konnte man sie tatsächlich mit der Frau von den Dreizehn Inseln verwechseln.

Zudem, und dies war bei der Verwechslung entscheidend gewesen, wies sie jene Körperbemalung auf, die für Aruula so charakteristisch war.

Was aus der Barbarin geworden war und wo sie steckte, waren Fragen, die Kapitän Pofski in diesem Augenblick fast ebenso interessierten wie die, was die Kaàliten mit ihnen vorhatten.

»Zum Glück bleibt uns das Schicksal erspart, das sie für Kira vorgesehen hatten«, hörte er Karan murmeln. Dann verfiel der Induu in seine Muttersprache und brabbelte vor sich hin.

Kira, die als Angehörige der Oberschicht auch die Sprache der Wandernden Völker beherrschte, erläutete ihm, dass er sich bei seiner Familie und seinen Verwandten verabschiedete. Karan schien tausend Verwandte zu haben, denn er fand kein Ende.

So hatte Pofski genügend Zeit, seinen etwas einseitig ausgerichteten Blick umherschweifen zu lassen. Laut dem, was er sah und hörte, zog er den Schluss, dass sie sich im Inneren des Zwiebelturms befanden – in den Raum mit dem Becken, in das Karan sich gestürzt hatte, um die vermeintliche Aruula zu retten.

Er hob den Kopf. Zu seiner Verblüffung konnte er dies tun, ohne dass er abbrach. Nun merkte Pofski, dass man ihm die Hände mit einem Strick auf den Rücken gefesselt hatte. Karan und Kira lagen ebenso verpackt neben ihm. Der Boden war nass. Rechts und links der Eingangstür brannten Fackeln.

Wurden sie bewacht? Pofski drehte sich auf die Seite, konnte aber niemanden erspähen. Er schaute an die Decke. Das Loch im Turm zeigte ihm, dass draußen der Morgen graute. Er fühlte sich wie durch eine Mangel gedreht und wagte sich nicht vorzustellen, wie groß die Beule an seinem Kopf war. Zum Glück hatte die lederne Pilotenkappe das Schlimmste verhindert.

Hinter ihnen plätscherte irgendwas.

Kira schnappte entsetzt nach Luft.

Karan Khan hörte auf, sich von seiner Familie zu verabschieden, und fragte: »Was war das?«

»Keine Ahnung.« Kapitän Pofski biss die Zähne zusammen und versuchte sich aufzurichten.

Da er ein schmaler und zäher kleiner Kerl mit strammen Muskeln war und nie Raubbau an seinem Körper getrieben hatte, gelang es ihm problemlos. Zehn Sekunden später saß er auf seinem Hinterteil und versuchte das Zwielicht im Inneren des Raumes – und vor allen Dingen über dem Becken – zu durchdringen.

Es war ihm unvorstellbar, dass das Ding mit den Fangarmen Karans Handgranate überlebt haben könnte. Außerdem hatte er ja mit eigenen Augen Tonnen von Fleischfetzen durch den Raum fliegen sehen.

Wo waren diese Fetzen eigentlich? Hätten sie nicht überall hier herumliegen und an den Wänden kleben müssen?

Ah, nein. Bestimmt hatte die durch die Explosion entstandene Flutwelle sie ins Becken zurückgespült, wo sie dann…

Schwammen sie etwa auf dem Wasser? Kapitän Pofski reckte den Hals. Er erkannte nichts. Klar. Weil es hier und auf dem Wasser zu dunkel war…

Wieder plätscherte es. Der Russe schrie auf. Kira und Karan Khan zuckten panisch neben ihm auf dem Boden herum.

Im gleichen Moment ging die Tür auf. Der Hohepriester betrat an der Spitze mehrerer vermummter Gestalten und Wachen den Saal.

Kapitän Pofski hatte sich noch nie gefreut, seine Feinde zu sehen.

Die Hundegesichtigen rissen ihn und seine Gefährten auf die Beine und drückten sie rücklings an die Wand. Nun erst sah Pofski, dass sein Freund ihn auch nur mit einem Auge musterte. Es war das linke.

Der Hohepriester ging vor den Gefangenen auf und ab und fauchte sie in einer fremden Sprache an. Pofski machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass er die Tirade nicht verstand. Andererseits glaubte er aber auch so zu wissen, was der Oberkaàlit ihnen an den Kopf warf: Er war sauer, weil sie, die dreckigen Ungläubigen, in den Tempel eingedrungen waren, eine Gefangene befreit, religiöse Zeremonien gestört, höchste Verwirrung gestiftet, seine Kettenhunde getötet und den vielarmigen, unter Wasser lebenden Boten der Heiligen Göttin Kaàli in die Luft gesprengt hatten.

Sein Brüllen und die aufgebrachten Gesten des Hohepriesters ließen deutlich erkennen, dass er zornig war und es für Karan, Kira und den Aeronauten nur noch schlimmer kommen konnte. Man würde sie vermutlich in heißem Öl sieden, ihnen die Haut vom Leibe ziehen, den Rest vierteilen und dann an Holzkreuze nageln, damit die örtlichen Vultuuren sie in kleine Fetzen rissen.

Mit dem Mut der Verzweiflung riss Alexander Pofski an seinen Fesseln.

Der Hohepriester bellte einen Befehl. Schon traten die hinter ihm versammelten Kaàliten vor, um Pofski zu packen.

Es klatschte plötzlich im Becken. Der Russe reckte den Hals und erstarrte. Zwei graublaugrüne Monstren mit vielen Tentakeln und tückischen roten Augen erhoben sich aus dem Wasser und öffneten schief grinsende Mäuler.

Die Oktopoden sahen genauso aus wie jene Bestie, die Karan ins Jenseits befördert hatte, doch sie waren nicht ganz so groß. Es musste die Brut der getöteten Monstrosität sein!

Vielleicht lebte sogar eine ganze Sippe unter dem Tempel in einem unterirdischen See?

Die roh lachenden Kaàliten packten Kira, um sie ein zweites Mal ins Becken zu werfen.

Karan trat um sich und fällte den ersten Mann, der ihn würgen wollte. Pofski duckte sich und rammte dem Hohepriester seinen Schädel in den Bauch. Im Hintergrund klatschte es erneut. Als Kapitän Pofski auf den Knien hockte und zwischen den Beinen des ächzenden Hohepriesters hindurchschaute, sah er, dass sich einer der Kaàliten in den Fangarmen der Ungeheuer wand. Die Jungtiere hatten wohl noch nicht gelernt, zwischen Freund und Opfer zu unterscheiden!

Ein anderer Vermummter schien Orientierungsprobleme zu haben: Er packte den Hohepriester, riss ihn herum und verpasste ihm einen Tritt, der ihn ebenfalls ins Becken warf.

Dann riss er seine Kutte auf und warf die Kapuze zurück – und Kapitän Pofski schaute in das schönste Frauengesicht, das er je erblickt hatte.

Aruula von den Dreizehn Inseln!

In der einen Hand hielt sie einen Säbel, mit dem sie einen Kaàliten niedermachte, der Karan Khan festhielt. Schon zerschnitt sie seine Fesseln. Karan warf sich sofort auf den Toten, um ihm den Säbel zu entreißen.

Aruula nahm sich derweil den nächsten Gegner vor: Sie zog ihm den Säbel durchs Gesicht, sodass er nach hinten wankte und als Dritter ins Becken fiel.

Kapitän Pofski sprang auf und trat einen Kaàliten, der Kira packen wollte. Der Mann fuhr herum, lief in Karans Klinge und ging mit einem Seufzer zu Boden. Der Induu sprang hinter Pofski, zerschnitt dessen Fesseln und wandte sich dem nächsten Gegner zu.

Aruula trieb mit Funken sprühender Klinge den nächsten Feind zum Becken, bis er strauchelte und in das mittlerweile vom Blut seiner Kollegen rote Wasser fiel. Die Barbarin warf eine der Handgranaten hinter ihm her, die Karan draußen aus dem Hemd gefallen waren. Sie also war jener vermeintliche Kaàlit gewesen, der sie eingesammelt hatte!

Kapitän Pofski ergriff einen herrenlosen Säbel. Schon detonierte die Granate im Wasser. Der Krach ließ seine Trommelfelle vibrieren. Wieder flogen Tentakel durch die Luft und klatschten gegen die Wände. Einer traf den Wachmann, gegen den Karan focht, und warf ihn mit dem Schädel gegen die Wand. Knochen und Fleischbrocken flogen Pofski um die Ohren, sodass er sich fortwährend ducken musste. Gleichzeitig stieg eine neuerliche Woge aus dem Becken empor, überflutete den Saal und spülte ihn durch die Tür hinaus.

Als er wieder halbwegs klar denken konnte, schwammen Karan Khan, Kira und ein langer Tentakel in Richtung Treppenhaus an ihm vorbei. Alle überholten ihn. Pofski hielt sich an einer Säule fest, rang nach Luft und drehte sich um.

Aruula kam aus dem Turmsaal gelaufen, hielt jedoch plötzlich inne und drehte sich um.

»Schnell!« Pofski schwenkte den erbeuteten Säbel. »Wir müssen sofort hier raus!«

»Gleich!« Aruula winkte ihm zu. Sie hielt etwas in der Hand.

Die fünfte Handgranate!

»Wahhh!« Pofski löste sich von der Säule. »Raus! Alle Mann raus!« Er lief die Treppe hinunter, über die Karan und Kira schon verschwunden waren.

Aruula warf die Handgranate hinter sich. Pofski hatte keine Ahnung, was sie getroffen hatte, aber die Auswirkungen waren nicht zu verachten…

***

Der Tempel der Mördersekte stand in Flammen.

Die wenigen Kaàliten, die dem Inferno entkommen waren, das die letzte Explosion ausgelöst hatte, liefen, von ätzendem Rauch ins Freie getrieben, vor ihrem Heiligtum auf und ab, rauften sich das Haar und stampften vor Wut mit den Füßen auf.

Der Korb, in dem Kapitän Pofski einen erklecklichen Teil der Erde bereist hatte, war leider nur noch Asche. Nur Aruulas Schwert lag unbeschädigt bis auf das Griffband, das sie erneuern musste, in den rauchenden Überresten. Sie nahm es erleichtert an sich.

Zum Glück war es Karan Khan gelungen, seinen Tornister zu retten: In ihm befanden sich nicht nur Streichhölzer und andere überlebenswichtige Dinge, sondern auch das Landkartenmaterial des ehemaligen Karawanenführers. Somit bestand keine Gefahr, dass sie sich im Urwald verirrten.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Pofski, als er und Aruula von dem hohen Baum heruntergestiegen waren, aus dessen Krone sie das Chaos in der Umgebung des Tempels beobachtet hatten.

»Es gibt da einen gewissen Felsen, den ich besuchen muss«, erwiderte Aruula ausweichend. »Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass er für mein weiteres Leben sehr wichtig sein könnte.« Sie schaute nach Nordosten, wo, wie Pofski wusste, ungeheure schneebedeckte Berge in den Himmel ragten. »Vielleicht liegt er im Land Ti'bai, in dem angeblich alles heilig sein soll – sogar die Steine.«.

»Tja, dann wünsche ich dir Glück.«

»Danke.«

»Wie willst du in dieses Land kommen?«,fragte Kapitän Pofski. »Auf dem Rücken eines Kamshaas?«

Aruula schaute ihn an, und ihm fiel ein, dass er ihr etwas schuldete. »Oder dürfte es auch ein Yakk sein?« Karan Khans Familie besaß massenhaft Yakks. Es würde bestimmt nicht schwierig sein, seinem Freund eins dieser Tiere abzuschwatzen.

»Besser schlecht geritten als gut gelaufen«, erwiderte Aruula.

Pofski mochte sie. Von Dingen, die Menschen für heilig hielten, hatte er allerdings die Nase voll. In den nächsten hundert Jahren wollte er nichts damit zu tun haben. »Pass auf dich auf«, fügte er hinzu, »damit du gesund und munter bist, wenn wir uns wieder treffen.« Er warf sich in die Brust. »Denn natürlich werde ich die Welt auch weiterhin bereisen – vermutlich bis ans Ende meiner Tage.«

»Auf dem Rücken eines Kamshaas?« Aruula lachte.

»Nein, die gehen so komisch, da würde mir nur übel.«

Kapitän Pofski zwinkerte ihr zu und rückte seine Pilotenkappe gerade. »Karan möchte, dass wir erst mal alle mit zu seiner Familie nach Deeli kommen. Er ist reich und hat zwölf Tanten. Sie sollen allesamt begnadete Schneiderinnen sein. Ich wette, ich kann sie dazu bewegen, mir einen neuen Ballon zu schneidern…«

»Und was wird aus Kira?«

Pofski und Aruula blieben am Rand der kleinen Lichtung stehen, auf die es sie verschlagen hatte.

Karan Khan und Kira Kapoor hockten vor einer am Boden ausgebreiteten Landkarte und schauten sich gedankenverloren in die Augen. Kapitän Pofski hatte den Eindruck, dass sie stumm miteinander redeten. Und dafür kam nur eine Sprache in Betracht…

»Nun, Kira wird sich wohl Karan anschließen, wenn ich mich nicht irre. Und was ihn anbetrifft…« Er zuckte die Achseln. »Er behauptet zwar, die Gesellschaft von Männern sei ihm lieber als die von Frauen… aber wie heißt es so schön bei uns Sibirjaken? Jemand, der gern Voydka trinkt, muss deswegen ein Getränk wie Kafi nicht zwangsläufig verschmähen…«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 141 »Das trockene Meer«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 160 »Die Schrecken von Kabuul«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 158 »Orguudoos Brut«
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